Lehre und Wehre. 


Jahrgang 68. Dezember 1922. Nr. 12. 


Der innere Zuſammenhang der meſſianiſchen Weisſagung 
Jeſ. 7, 14. 


Die erſte beſtimmtere jeſaianiſche Meſſiasweisſagung, die als ſolche 
auch das Neue Teſtament (Matth. 1, 23) bezeugt, iſt uns in Jeſ. 7, 14 
gegeben. Allerdings, ſchon in den vorhergehenden Kapiteln ſeines 
Buches hat Jeſaias vom Meſſias geweisſagt, hat mit klaren, hellen 
Worten die Augen ſeiner Leſer gerichtet auf die ſelige Zeit der zukünfti⸗ 
gen Meſſiasherrſchaft, da die Gnadenherrlichkeit Gottes in ſeiner ganzen 
überſchwenglichen Fülle geoffenbart werden ſollte, Kap. 2 u. 4. Gegen 
dieſe Evangeliumspredigt hat ſich allerdings Juda⸗Jeruſalem als Volks⸗ 

ganzes bereits verſtockt, Kap. 1, und ſie mit ſchnödem Undank verworfen. IE 

In dem verſtockten Volk findet ſich jedoch ein Teil, ein heiliger Same, ae 


& das Zion Gottes, 1,27, und dieſe Auserwählten des HErrn werden der 
4 Erlöſung durch den Meſſias teilhaftig, werden eine Stadt der Gerechtig⸗ 
1 keit und eine fromme Stadt, 1, 26, genannt werden. Ganz beſonders 


# werden in der meſſianiſchen Heilszeit die Heiden ſelig werden, Kap. 2. 
Denn „zur letzten Zeit ſoll der Berg, der des HErrn Haus iſt, gewiß 
3 ſein, höher denn alle Berge, und über alle Hügel erhaben werden; und 
werden alle Heiden dazulaufen, und viel Völker hingehen und jagen: 
Kommt, laßt uns auf den Berg des HErrn gehen, zum Hauſe des Gottes 
Jakobs, daß er uns lehre ſeine Wege, und wir wandeln in ſeinen 
steigen! Denn von Zion wird das Geſetz ausgehen und des HErrn 
ort von Jeruſalem“, 2, 2. 3. In ſolch klaren und herrlichen Worten 
isſagt Jeſaias gleich im Anfang ſeines Buches von dem zukünftigen 
it sreid) des Meſſias und richtet fo von vornherein die Aufmerk⸗ 
feiner Bührer auf die Verheißung und Hoff ng 
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Jehovahs zur Zier und zur Herrlichkeit werden und die Frucht des 
Landes zum Stolz und Prange für die Geretteten Israels. Und es 
wird geſchehen: wer übriggelaſſen in Zion und übriggeblieben in Jeru⸗ 
ſalem, heilig wird er heißen, alle, die zum Leben eingeſchrieben ſind in 
Jeruſalem“, 4, 2.3. In dieſen Worten — wir zitieren hier die Üüber⸗ 
ſetzung von Delitzſch — beſchreibt der Prophet zunächſt die Perſon des 
Meſſias als Sproß (min ny), weiſt aber dann auch auf feine Herrlich» 
keit hin (D Arb) und gibt ſchließlich näher an, wer des meſſiani⸗ 
ſchen Glückes teilhaftig werden ſoll, nämlich die Geretteten Israels 
Oxi D), das heißt nach des Propheten eigener Erklärung, alle, 
die zum Leben eingeſchrieben find in Jeruſalem (2 done ADD 
dor), V. 3. Wie wir ſehen, ſchreitet die Weisſagung des Propheten zu 
einer immer größeren Klarheit vorwärts, indem er ſowohl das Heil 
wie den Heiland Israels immer näher beſtimmt. 
Kap. 5 dagegen iſt wieder Strafdrohung. Der Weinberg des 
Herrn, Juda⸗Jeruſalem, ſoll wüſte gelaſſen werden, „daß er nicht 
geſchnitten und gehackt werde, ſondern Diſteln und Dornen darauf 
wachſen“. Dieſe fortgeſetzte Strafdrohung verkündet Jeſaias dem 
glaubloſen Volk auf Gottes Befehl beſonders, nachdem er, im Geiſt ent⸗ 
rückt, den HErrn in ſeiner alles überwältigenden Glorie geſchaut hat 
und von ihm zum Prediger der Verſtockung berufen worden iſt, Kap. 6. 
Für das Verſtändnis der folgenden Kapitel iſt darum Kap. 6 von größter 
Wichtigkeit. In dieſem Kapitel erklärt Gott dem Propheten frei heraus, 
daß er nun ſein Volk, das ſich von ihm abgewendet hat, in das Gericht 
der Verſtockung dahingegeben hat. Und zwar will Gott das Volk in der 
Weiſe verſtocken, daß er ihm immer wieder Gnade um Gnade anbietet, 
ihm immer aufs neue das Heil predigen läßt. Das geht klar aus Kap. 
6, 10. 11 hervor. Gott will dem Volk zur Verſtockung die Predigt ver⸗ 
Eklündigen laſſen, durch die es „ſich bekehren und geneſen“ könne. Dies 
muß zum beſſeren Verſtändnis des nun Folgenden feſtgehalten werden. 
Alles, was nämlich bis zu Kap. 11 folgt, iſt von dieſem Geſichtspunkt 7 
aus geſchrieben: beides, Geſetzes- wie Evangeliumspredigt, muß dem 
ungläubigen Volk weiter zur Verſtockung dienen als göttliches Straf⸗ 
gericht über Israels Selbſtverſtockung. 4 
Im Einklang mit dieſem Befehl Jehovahs predigt der Prophet dem⸗ 
gemäß in den folgenden Kapiteln das Heil, das Gott Israel in dem 
Meſſias zugedacht hat, in immer klareren Worten. In Kap. 7 beſchreibt = 
1 Meffias nach feiner hochherrlichen Perſon, in Kap. 9 nach ſeinem 
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Genüge beſchrieben worden war. Kap. 12 ſchließt daher auch dieſen Ab⸗ 
ſchnitt mit einem Loblied der Geretteten, in dem der ſtets wiederkehrende 
Refrain „Gott iſt mein Heil“ beweiſt, wie klar den Geretteten das Heil 
im Meſſias in Bewußtſein und Verſtändnis eingedrungen war. 

Die immer klarere Verkündigung des Heils in dem verheißenen Er⸗ 
löſer war aber auch gerade um der Auserwählten willen in Israel nötig. 
Von nun an ſollte ja Gottes Strafgericht mit immer größerer Härte 
das verworfene Volk treffen. Da galt es natürlich, die Gläubigen in 
Israel zu tröſten und ihnen die alles Denken überſteigende Gnade 
Gottes ſowie das felſenfeſte Heil in ihrem Erretter zu predigen. Was 
daher dem glaubloſen Israel zur Verſtockung gereichte, mußte ihnen zur 
Hoffnung und zur Stärkung ihres Glaubens dienen. 

Dies genügt, um den inneren Zuſammenhang der erſten zwölf 
Kapitel des Propheten Jeſaias darzulegen. Das Geſagte allein ſtellt 
ſchon Kap. 7 in ein helleres Licht. Da erſcheint nämlich Jeſaias als 
berufener Prediger der Verſtockung und als ſolcher vor allem als Heils⸗ 
prediger; denn Israel ſollte ſich ja gegen die Heilsgnade oder gegen den 
ihm Heil anbietenden Gott verſtocken. Dieſe Verſtockung ging von dem 
Fürſtenhaus Judas aus, und wie ſich Ahas, der König Judas, mit ſei⸗ 
nem ganzen Volk aufs vollſtändigſte verſtockt, das nachzuweiſen iſt der 
eigentliche Skopus des 7. Kapitels. Anlaß zu dieſer Verſtockung wurde 
dem König der ſyriſch-ephraimitiſche Krieg, der uns hier in kurzen Zügen 
beſchrieben wird. Dieſer Krieg war ein Gerichtskrieg; denn nachdem 
Israel ſeinen Gott verworfen hatte, gab nun auch Gott ſein Volk in die 
Macht der Feinde hin, allerdings nicht zur gänzlichen Ausrottung, wie 
V. 1 gleich erklärend zeigt. Immerhin bedeutete dieſer Krieg für Juda 


eine ſchreckliche Kataſtrophe. Rezin, der König von Syrien, und Pekach, 


der König des Zehnſtämmereichs, verbanden ſich gegen Ahas, den König 
von Juda, fielen in fein Land ein (743— 739), nahmen die Hafenſtadt 
Elath am Alanitiſchen Meerbuſen weg, beſiegten ein größeres Heer 
Judas, führten viele gefangene Juden nach Damaskus und nahmen 


dann vereint die Belagerung Jeruſalems, bei der ſie es auf gänzliche 


Vernichtung der Stadt abgeſehen hatten, in Angriff. Das war die 
Situation, in der ſich Ahas befand, als ſich auf Gottes Befehl der Pro⸗ 
phet ihm nahte. Das ganze Land war verwüſtet, Jeruſalem einge⸗ 
ſchloſſen, und das Herz des Königs wie des ganzen Volks bebte, „wie 
die Bäume im Walde beben vom Wind“, 7, 2. Nach menſchlichem Be⸗ 
rechnen war Jeruſalem unrettbar verloren; jegliche Ausſicht auf Hilfe 


war ausgeſchloſſen. Nur durch den König von Aſſyrien, auf deſſen Hilfe 
ſich Ahas ſtützte, hätte dem bedrängten Volk noch Rettung widerfahren 


können. 


beiden Könige gegen Jeruſalem war im Grunde gegen den Gott Israels 


In diefem kritiſchen Moment erſcheint Jeſaias auf Gottes Antrieb 
vor dem König, und zwar nicht mit einer Zornespredigt und Gerichts- 
verkündigung, ſondern mit einem Heilsangebot. Der Angriff der 


= 
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gerichtet. So will Gott ſelbſt mit feinen Feinden rechten und ihre Pläne 
vereiteln. „Denn alſo ſpricht der HErr HErr: Es ſoll nicht beſtehen 
noch alſo gehen“ (AN Neo) Dipn xD), V. 7. Ahas ſoll daher ſtill ſein, 
ſich nicht fürchten und ſein Herz unverzagt ſein laſſen, V. 4. Die beiden 
Könige ſind nur zwei rauchende Löſchbrände, deren Grimm von keiner 
Bedeutung iſt, und die ſelbſt in kurzer Zeit gänzlich vernichtet ſein 
werden, V. 8. 9. 

Hätte ſich Ahas nicht bereits verſtockt, ſo hätte er, wie ſpäter Hiskia, 
Kap. 37, dies freundliche Anerbieten Gottes mit dankbarem Herzen an⸗ 
nehmen müſſen. Beides, daß Gott helfen wollte und konnte, mußte 
aus der Predigt Jeſaias' unmißverſtändlich hervorgehen. Allein Ahas 
weiſt den freundlichen, Gnade anbietenden Gott Israels ab und ſchenkt 
ihm weder Glauben noch Vertrauen. Ahas glaubt Gott nicht, glaubt 
nicht, daß er ihm wirklich gnädig ſein werde. Im Anblick der vollen 
Gnade verzweifelt er an aller Gotteshilfe und läßt ſo Gottes Ver⸗ 
heißung fahren. Anders läßt ſich das Verhalten des Königs nicht er⸗ 
klären. Allerdings hofft Ahas auf den König Aſſyriens. Immerhin iſt 
aber auch dies nur die Folge ſeines Unglaubens gegen Gott. Ahas — 
das erkennt der Leſer ſogleich aus dem Zuſammenhang — hat mit 
ſeinem Gott gebrochen und weiſt ihn jetzt endgültig ab, und das deshalb, 
weil er, nachdem er nun einmal Gott verſtoßen hat, nun auch an Gottes 
Gnade und Hilfe gänzlich verzweifelt. So warnt ihn daher auch Jeſaias: 
„Glaubt ihr nicht, ſo bleibt ihr nicht“, V. 9. Hier läßt uns der Pro⸗ 
phet einen Blick tun in das Herz des Königs: Ahas glaubt nicht an Gott 
und baut nicht auf ſeine Hilfe; ſein verſtocktes Herz macht es ihm un⸗ 
möglich, Gottes Liebesabſicht zu erkennen. Das iſt die Situation, wie 
ſie ſich aus Kap. 7, 1—9 ergibt. 

In dem nächſten Abſchnitt, der den Höhepunkt des 7. Kapitels 
bildet, wird weiter gezeigt, wie Gott zum zweiten Male handelt, um 
Ahas ſeiner Gnade und Hilfe zu verſichern. Dem glaubloſen König 
will Gott ein Zeichen und Unterpfand feiner Hilfe und Errettung geben. 
Dies Wunderzeichen ſoll ſich Ahas ſelbſt ausbedingen; und weil die 
Situation eine ſo kritiſche iſt, ſoll er ſich dies Wunderzeichen vom Himmel 
herab oder aus der Hölle heraus (noynd MAIN IN nder poyn) fordern, 
V. 11. Das allergrößte Wunder ſeiner Liebe will Gott in dieſem 
Wendepunkt geſchehen laſſen, um den König davon zu überzeugen, daß 
er ſein Gott, V. 11, ſowie der Gott Judas ſei. Gott iſt in dieſem Augen⸗ 
blick bereit, Ahas gleichſam das allerüberzeugendſte Unterpfand ſeiner 
Gnade zu geben. Allein des Königs Verſtockung hat ſich bereits zu weit 
vollzogen. Er weiſt das Anerbieten Gottes zurück. Er antwortet: „Ich 
mag nicht fordern und mag Jehovah nicht verſuchen“, V. 12. Daß dieſe 
fromm klingende Rede nicht aufrichtig gemeint iſt, ſondern aus einem 
glaubloſen, heuchleriſchen Herzen hervorgeht, zeigt Gott ſelbſt im folgen⸗ 
den Vers, wo er klagt, daß ihn Ahas mit ſeinem Unglauben ermüdet 
(Hens pa axdn), V. 13. Die Selbſtverſtockung des Königs hat ſomit 


Der innere Zuſammenhang der meſſtaniſchen Weisſagung Jeſ. 7, 14. 357 


ihren Gipfel erreicht; er hat mit ſeinem Unglauben, der ſich in ſeiner 
Verzweiflung an Gottes Gnade und Hilfe offenbart, Gott ermüdet, ſo 
daß dieſer ſich nun von ihm abwenden und ihn in ſeinen verkehrten Sinn 
dahingeben muß. Mit V. 13 hätte daher dieſer Abſchnitt abſchließen 
können. Das Verſtockungsgericht Ahas' und Judas iſt genügend be⸗ 
gründet. 
Allein die unergründliche Liebe Gottes ſucht auch jetzt noch einen 
Ausweg, verſucht noch ein letztes Rettungsmittel. Gottes Gnade 
zentraliſierte ſich ja in der Verheißung ſeines Sohnes, des wunderbaren 
Erlöſers Israel. Viele Zeichen ſeiner Liebe hatte Gott bereits ſeinem 
Volk gegeben; aber die Sendung des Erlöſers iſt von allen das ge⸗ 
waltigſte. Glaubt Ahas allen andern Zeichen nicht, ſo vielleicht denn 
doch dieſem, das aus einer Liebe hervorgeht, die billig das härteſte Herz 
hätte erweichen und gewinnen müſſen. Dies Liebeszeichen hatte Jeſaias 
dem Volk bereits gepredigt, hatte ihm den Erlöſer zur Genüge nach 
Perſon und Amt beſchrieben, Kap. 2 u. 4. Dies Wunderzeichen predigt 
Jeſaias dem glaubloſen König jetzt aufs neue, und zwar mit einer Klar⸗ 
heit, die alle bisherige Weisſagung weit übertrifft. Ahas wollte kein 
Zeichen vom Himmel her. So will ihm Gott ſelbſt gleichſam ein Zeichen 
aus dem höchſten Himmel, aus ſeinem eigenen, tiefſten Weſen heraus, 
geben. Der Meſſias iſt ein wirkliches, wahres Wunderzeichen; denn er 
wird dem Volk Israel als Jungfrauenſohn, alſo als der über alle Natur⸗ 
geſetze Erhabene, als der Immanuel, der „Gottmituns“, in deſſen 
wahrer Menſchheit die Fülle der Gottheit leibhaftig wohnt, gegeben. = 
Und daß Gott ein ſolches Wunder zur Erlöfung feines Volkes geſchehen 
laſſen will, daß er ihm ſeinen eigenen Sohn, ja ſich ſelbſt in Menſchen⸗ 
geſtalt zur Erlöſung zu ſchenken bereit iſt, das iſt wahrlich das herrlichſte 
Unterpfand ſeiner ewigen, rettenden Gnade. Ahas hätte doch billig aus 
dieſem Anerbieten, auch wenn er die Weisſagung nicht in neuteſtament⸗ 
licher Klarheit verſtanden hätte, ſchließen müſſen: Iſt Gott dazu bereit, 
uns einen ſo trefflichen Meſſias zu ſenden, ſo wird er auch das Geringere Sone 
. tun, wird ſeinem Volk auch jetzt in dieſer gefahrvollen Stunde helfen. . 
Das war der Schluß, den Gott ſelbſt von dem ungläubigen Konig 
forderte. Zu dem Zweck wollte er ihm das Zeichen geben. Daß Mad 
den Schluß nicht machte, beweiſt, wie vollſtändig jetzt ſeine Selbſtvers 
ſtockung war. Ahas hatte ſich bereits vorher gegen die Gnade des Gottes ee 
Israels überhaupt verſtockt; er . ſich jetzt auch gegen den re : 
und das Heil Israels. or 
Aber noch eine Schlußfolgerung hätte Ahas aus der Berhei 1 
Gottes ziehen ſollen. In den folgenden Worten weiſt der Prophet nach 
daß der wunderbare Jungfrauenſohn erſt dann kommen jollte wen 
das Land gänzlich verwüſtet ſei und Gottes Strafgerichte fhe de 
Sünden des Volkes in entſetzlicher Weiſe über Israel ergange 
Dann, wenn Gott ſein Volk ſo über die Maßen heimgeſucht 
ich ſeine olle we: in 1 der 1 N 
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Ahas doch auf den Gedanken kommen müſſen: Iſt Gott trotz aller ver⸗ 
dienten Strafe noch ſo gnädig, daß er ſeinem Volk Glauben und Treue 
hält, ſo wird auch ſeine gegenwärtige Hilfsverheißung ernſtlich gemeint 
ſein, und ich darf mich ihm daher fröhlich anvertrauen. Dieſen Schluß 
zieht Ahas aber nicht; ſein Herz iſt finſter geworden, und umſonſt 
leuchtet die helle Gnadenſonne Gottes in die tiefe Nacht ſeines Un⸗ 
glaubens hinein. 

Betrachten wir dieſe Weisſagung von dieſem Geſichtspunkt aus, 
ſo erſcheint ſie uns in dieſem Zuſammenhang nicht als ex abrupto, ſon⸗ 
dern als geradezu von den Umſtänden gefordert. Sie wird auf ſeiten 
Gottes erfordert, uns ſeine unbeſchreibbare Liebe und Gnade voll und 
ganz zu erklären. Gott hat wirklich alles getan, um Ahas zum Glau⸗ 
ben zu bringen. An der Verſtockung des Königs trägt daher Gott keine 
Schuld. Er wollte ernſtlich das Heil, die Seligkeit, ſelbſt dieſes ab⸗ 
trünnigen Königs. Auf ſeiten Ahas' aber mußte ihm jetzt, da er die 
Gnade Gottes endgültig von ſich ſtieß, die volle Liebe des Gottes Israels 
im ganzen Umfang dargelegt werden. Die Verſtockung des Königs war 
nur dann vollſtändig, wenn er den Heiland Israels zurückwies. So 

mußte ihm gerade in dieſer unheilſchwangeren Stunde der Meſſias noch 
einmal gepredigt werden. Daß Jeſaias dem König und dem Volk Juda 
ſchon vorher das Meſſiasheil zur Genüge verfündigt hatte, haben wir 
bereits dargelegt. So mußte weder ihm noch dem Volk dieſe Meſſias⸗ 
verheißung abrupt oder unverſtändlich erſcheinen. Ahas verſtockte ſich 
gegen beſſeres Wiſſen, gegen die voll erkannte Heilsgnade in Chriſto. 

Betrachten wir die Weisſagung Jeſ. 7, 14 von dieſem Geſichtspunkt 
aus, ſo fällt auch ihre Beziehung auf irgend jemand anders als auf 
den Meſſias dahin. Seit Geſenius haben gewiſſe Ausleger dieſe 

Stelle mit Vorliebe auf einen Sohn des Propheten oder auf irgendeinen 
andern Menſchen, ja ſelbſt auf das ganze Israel bezogen. Dieſe Aus⸗ 
legungen erſcheinen im Hinblick auf den vorhergehenden und nachfolgen- 
den Kontext als abgeſchmackt. Wollte Gott jetzt Ahas einen gemöhn- 
lichen Erlöſer, einen rein menſchlichen Heiland, verheißen, ſo würde er 
nichts Neues, nichts Wunderbares getan, ihm kein Zeichen vom Himmel 
gegeben haben. Er hätte dann nur das getan, was ſchon unzählige 
Male in Israel geſchehen war, nämlich feinem Volk einen irdiſchen 
. geſandt, den ſich Ahas dann auch als den König Aſſyriens hätte 
ken können. Kurz, der innere Zuſammenhang des ganzen Kapitels 
ie der e mit ae 2, 4,9 und 11 e daß 1 3 
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eins tröſten, nämlich die Hoffnung auf den eigentlichen Erlöſer Israels. 
Und wie innig ſich die Gläubigen Israels an dieſe Verheißung und 
Hoffnung hielten, beweiſen Dutzende von Stellen im Alten Teſtament, 
beſonders aber auch die Schriftſtellen, die uns Lukas in ſeinem Evan⸗ 
gelium zum Beweis deſſen vor Augen führt. Trotz aller Strafen hielten 
ſie wirklich feſt an der Verheißung und glaubten gewiß, daß Gott zu 
ſeiner Zeit ſeine Verheißungen wahr machen und ſein Volk erlöſen 
würde. Sie waren wahrlich beſſere Exegeten als unſere glaubloſen 
rationaliſtiſchen Ausleger! 

Um dieſen Aufſatz nicht unnötigerweiſe zu verlängern, haben wir 
die einzelnen exegetiſchen Ausführungen unberückſichtigt gelaſſen. Uns 
genügte es, im allgemeinen die Prinzipien darzutun, die bei der erege- 
tiſchen Behandlung dieſes Kapitels zur Anwendung kommen müſſen. 
Der Leſer wird aber bei genauerem Studium des Textes den oben dar⸗ 
gelegten Zuſammenhang noch näher bewieſen und noch weiter bez 
leuchtet finden. J. T. M. 


Paſtor Louis Harms.) 


P. Louis Harms iſt eine ſeltſame Erſcheinung in der Geſchichte der 
Kirche. In ihm hat Gott einen außerordentlichen Mann für den Dienſt 
in ſeinem Reich zugerüſtet. Sein Bruder Theodor hat ihn wohl richtig 
beurteilt, wenn er ſchrieb: „Er war ein Mann einzig in ſeiner Art, wie 
ſie nicht alle Jahre geboren werden, ein Original durch und durch. Je 
weiter wir vorrücken werden in der Zeit, je klarer wird ſich ſein Bild 
unſern und andern Augen darſtellen, und immer wird es das Bild eines 
ſeltſamen Mannes ſein; aber der HErr, der ſolche Männer ſchafft, und 
bildet und wirken läßt, nimmt ſie weg von dieſer Erde zu der Stunde, 
da es ihm beliebt.“ 

Georg Louis Detlef Theodor Harms wurde am 5. Mai 1808 zu 
Walsrode, in der Lüneburger Heide, wo ſein Vater Paſtor und Rektor 
war, geboren. Gott hatte ihm außerordentliche Geiſtesgaben gegeben. 
Schon ſehr früh konnte er ein Gedicht von ſechzehn bis zwanzig Seiten, 
nachdem er es einige Male übergeleſen hatte, wörtlich aufſagen. Er 
nahm Muſikunterricht; da aber die Eltern kein Klavier hatten, ſo malte 
er mit Kreide die Taſten auf einen Tiſch und ſpielte dann ſtumm die 
aufgegebenen Stücke und brachte es dabei zu großer Fingerfertigkeit. 5 
Als er ſiebzehn Jahre alt war, ſchickten ihn ſeine Eltern auf die Hohe i 


*) Louis Harms als Miffionsmann von W. Wendebourg. Lebensbeſchrei⸗ 8 
bung des Paſtors Louis Harms, verfaßt von ſeinem Bruder und Nachfolger 
Th. Harms. Kurze Geſchichte der lutheriſchen Miſſion von Guſtav Plitt. Cyelo- 


pedia, McClintock and Strong. Die gedruckten Predigten von Louis Harms. = 8 
Lutheraner, Jahrg. 30. 31. RE 
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Schule zu Celle. Schon nach zwei Jahren konnte er Celle verlaſſen, 
um in die Univerſität Göttingen einzutreten. Dabei erhielt er von 
der Schule zu Celle folgendes Abgangszeugnis: „Georg Ludwig Detlef 
Theodor Harms ging zur Univerſität Oſtern 1827 mit den Prädikaten: 
durchaus würdig (befte Zenſur) und ,jtetS tadelloſes Betragen (eben- 
falls beſte Zenſur). In jeder Hinſicht war er ein ſehr ausge⸗ 
zeichneter Schüler. Eine durchdringende Klarheit des Verſtandes 
ließ ihn faſt überall von ſelbſt das Richtige auffinden und förderte ſeine 
philologiſchen Fortſchritte auf höchſt erfreuliche Weiſe. Einzig in ſeiner 
Art war ſein Privatfleiß und ſeine Beleſenheit in den alten Klaſſikern, 
unter deren Hauptſchriftſtellern nur wenige waren, die er nicht ganz oder 
doch größtenteils geleſen hatte. Sein lateiniſcher Stil war vorzüglich; 
im Griechiſchen und Hebräiſchen war er wohl von allen der Vorzüglichſte. 
Weniger zeichnete er ſich als Redner, wenigſtens im Außern, aus. Hohe 
Freimütigkeit, doch mit Beſcheidenheit gepaart, war ihm eigen. Allen 
Lehrern war er lieb und wert, und ſeine Sitten waren untadelhaft.“ 
Wenn auch nicht jeder Student wie Harms begabt ſein kann — denn 
Gott gibt nicht jedem dieſelben Gaben noch mit gleichem Maß —, fo 
könnte doch jeder ſich den überaus großen Fleiß eines Louis Harms zum 
Muſter nehmen. Auch dürfte es manchem Studenten zum Troſte ge—⸗ 
reichen, wenn er hört, daß die armen Eltern ihrem Sohn nur das knappe 
Reiſegeld und das Geld, das er nötig hatte, die Kollegia in Göttingen 
zu belegen, mitgeben konnten. 

Seinen Heiland aber hatte Harms noch nicht kennen gelernt. Sein 


Bruder Theodor ſchreibt: „Das Herz durch Gottes Wort zu bilden — 


denn nur durch Gottes Wort ijt dies möglich —, verſtand man in Celle 
nicht. Mein Bruder konnte Lateiniſch ſprechen wie Deutſch, war in 
aller Wiſſenſchaft, die dort gelehrt wurde, der Erſte; aber ſeinen Heiland 
hatte er nicht gefunden.“ Auch in Göttingen war es nicht anders. „Die 
elendeſte Vernunftweisheit wurde gelehrt. Er beſuchte einige Kollegia, 
hörte überall das Eſelsgeſchrei der Vernunft, wie er ſich einſt in einer 
Predigt ausdrückte — er hätte Engel hören mögen — aber nirgends 
Gottes Wort.“ Schließlich kam es mit ihm dahin, daß er ſogar das 
Daſein Gottes leugnete. Lateiniſch ſprach er wie ſeine Mutterſprache; 
was ihm hebräiſch geſagt wurde, konnte er griechiſch niederſchreiben. Er 
lernte Italieniſch, Spaniſch, Neugriechiſch, Sanskrit, Franzöſiſch und 
Engliſch. Seinen Kopf füllte er mit allerlei Wiſſen: „Theologie“, Phi⸗ 
loſophie, Philologie, Naturwiſſenſchaft, aber ſein Herz blieb leer. Doch 
Gott nahm ſich ſeiner in Gnaden an. Gegen Ende ſeiner dreijährigen 
Studienzeit in Göttingen kam ihm in ſeiner Stube das 17. Kapitel des 
Johannesevangeliums unter die Augen. Nun kam ein Wendepunkt in 


ſeinem Leben. Der rechte Morgenſtern, JEſus Chriſtus, ging in feinem ; 


finſtern Herzen auf. Er wurde tief ergriffen von dem Heilandswort: 
„Das iſt aber das ewige Leben, daß ſie dich, daß du allein wahrer Gott 
bift, und den du geſandt haſt, IEſum Chriſtum, erkennen“, Joh. 17, 3. 
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Von Göttingen ging der junge Harms nach Lauenburg, wo er beim 
Kammerherrn von Linſtow eine Hauslehrerſtelle annahm. Da nahm 
der HErr ihn in ſeine Kreuzesſchule. Beim Bruch durchs Eis auf einer 
Schlittſchuhfahrt zog er ſich eine Erkältung zu, wurde von Rheumatis⸗ 
mus erfaßt und litt nun auch daran bis an ſeinen ſeligen Tod. Gewiß 
aber mußte dieſer Pfahl im Fleiſch unter Gottes gnädiger Führung ihm 
zum beſten dienen. Harms hatte ja in Göttingen auch Theologie 
ſtudiert, aber jetzt erſt wurde er ein rechter Theolog, erfüllt mit gött⸗ 
licher Weisheit. Seelen ſeinem Heiland zuzuführen und ihm zu er⸗ 
halten, war denn nun auch die Aufgabe ſeines Lebens. Er wurde ein 
gewaltiger chriſtlicher Prediger, ein treuer Seelſorger und ein eifriger 
Miſſionar. 

Zunächſt kehrte Harms nach neunjährigem Aufenthalt in Lauen⸗ 
burg zurück nach Hermannsburg, wohin ſeine Eltern im Jahre 1817 
von Walsrode aus umgezogen waren. Nach einem halben Jahr nahm 
er bei dem Landbaumeiſter Pampel in Lauenburg eine Hauslehrer⸗ 
ſtelle an. Dort erregte er großes Aufſehen durch ſein Predigen und 
durch ſeine Miſſionsarbeit in den verrufenen Winkeln der Stadt. Es ‘ 
wird erzählt, daß infolge feiner Miſſionstätigkeit mehr als ſechzig Paare, 
die vorher in wilder Ehe gelebt hatten, ſich trauen ließen. Wenn er in 
der prächtigen Johanniskirche predigte, ſtrömten die Leute aus der 
ganzen Umgegend zuſammen und füllten die Kirche bis auf den letzten 
Platz. Weil er aber ein Gebet für die verſtorbene Königin Friederike 
in vorgeſchriebener Form zu halten ſich weigerte, wurde ihm durch ein 
Konſiſtorialreſkript die Kanzel verboten. Ein Jahr ſpäter jedoch wurde 

jenes Reſkript zurückgenommen. Eine Berufung als Prediger nach New 
York lehnte Harms ab. Er begab ſich zunächſt wieder zu den Eltern 
nach Hermannsburg, übernahm die Privatſchule ſeines Vaters und half 
ihm im Predigen. Endlich erlangte er eine Anſtellung im Pfarramt. 
Das Konſiſtorium ernannte den Sohn zum Paſtor⸗Kollaborator ſeines 
bejahrten Vaters. Am zweiten Adventsſonntag im Jahre 1844 trat 
der junge Paſtor ſein Amt in Hermannsburg an. Und doch war er ja 
nicht mehr ſehr jung; er war ſchon ſechsunddreißig Jahre alt. 

In Hermannsburg begann nun die gewaltige Wirkſamkeit unſers 

Harms, für die der HErr ihn mit herrlichen Gaben geziert und für die 
er ihn vorbereitet hatte. Harms war erfüllt von heiligem Ernſt. Er 
wollte die Menſchen durch die Gnade Gottes in Chriſto ſelig machen. a 
Er betonte dabei ſehr die Heiligung. Er ſelbſt trank weder ein Glas 


Waſſer noch aß einen Apfel ohne Gebet. Allem Weltweſen war er feind. 
Tanzgelage, Theater und ſelbſt Kartenſpiel konnte er nicht dulden. Mei⸗ 
lenweit kamen die Leute, um feine Predigten zu hören und ſich bei ihm 
Rat zu holen. Ein amerikaniſcher Beſucher im Jahre 1863 gibt uns 
die folgende Beſchreibung eines Sonntags bei Harms in Hermannsburg: et 
Fremde mußten ſchon um ein halb neun Uhr morgens in der Kirche ſein, RR 
wollten fie einen Sitzplatz bekommen im Gottesdienſt, der erſt eine 
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Stunde ſpäter anfing. Sobald Harms eintrat, erhob ſich die ganze große 
Verſammlung, als gelte es, einen Apoſtel zu ehren. Seine Geſtalt war 
ſchmächtig und abgemagert, ſein Geſicht blaß, aber unbeſchreiblich feier⸗ 
lich. Er machte den Eindruck, als ſei er ganz und gar erſchöpft, und 
mußte ſich am Altar ſtützen. Mit faſt tonloſer und zitternder Stimme 
ſprach er in ſingendem Ton ein Gebet. Sodann ſagte er auswendig einen 
Pſalm her und fügte bei jedem Vers ſeine erklärenden Bemerkungen 
hinzu. Er las dann denſelben Pſalm aus der Bibel vor, wobei er durch 
beſondere Betonung das vorher Geſagte gleichſam noch beſonders zuſam⸗ 
menfaßte und einſchärfte. Darauf folgte die Taufe der ſeit dem letzten 
Sonntag gebornen Kindlein mit einer Anſprache an die Paten. Nach⸗ 
dem er ſeinen Predigttext verleſen hatte, gab er zunächſt eine weitläufige 
Erklärung desſelben, an die er ein Gebet anſchloß. Sogleich darauf hielt 
er ſeine Predigt, die den Bedürfniſſen der Zuhörer entſprach und ſehr 
eindrucksvoll war, obgleich dabei ſeine Stimme oft überſchlug. Nach der 
Predigt ſprach er ein Gebet und teilte ſodann das heilige Abendmahl aus. 
Etwa 200 Abendmahlsgäſte — oder ein Zehntel ſeiner Gemeinde — 
kommunizierten ſonntäglich. Der ganze Gottesdienſt dauerte drei Stun⸗ 
den und vierzig Minuten. Schon nach nur einer Stunde verſammelte 
man ſich wieder. Harms ſagte auswendig ein Kapitel aus dem Neuen 
Teſtament her, knüpfte ſeine Bemerkungen daran und las ſodann das 
Kapitel nochmals aus der Bibel vor, wie er das im Vormittagsgottes⸗ 
dienſt mit dem Pſalm getan hatte. Nach einem Gemeindegeſang fate- 
chiſierte er die ganze Verſammlung, wobei er in den Gängen auf und 
ab ſchritt. Mit Geſang und Gebet ſchloß der dreiſtündige Nachmittags- 
gottesdienſt. Um ſieben Uhr am Abend verſammelten ſich etwa zwei⸗ 
hundert Dorfbewohner in einem Saal, wo ihnen Harms — das tat er 
gar zu gern — in plattdeutſcher Mundart predigte und Briefe ſeiner 
Miſſionare vorlas. Am Schluß des Gottesdienſtes drückte er jedem die 
Hand mit einem „Der Err ſegne dich!“ Um zehn Uhr kamen dann 
noch die Nachbarn ins Pfarrhaus zur Abendandacht. Harms ſagte dabei 
wiederum einen Bibelabſchnitt her, gab ſeine Erklärungen dazu und 
ſprach, obwohl er kaum noch reden konnte, ein recht ernſtes Gebet. 
Außer dieſer koloſſalen Arbeit an jedem Sonntag empfing Harms 
. vier Stunden lang ſeine vielen Beſucher, die ihn in allerlei 
glichen Sachen um Rat angingen. Fremde mußten oft vier Tage 
ig warten, ehe ſie an die Reihe kamen. Er machte ſeine Hausbeſuche, 
eb an die 3000 Briefe jährlich (meiſtens an ſeine Miſſionare), ver⸗ 
tikel für fein Miffionsblatt und gab etliche Bücher heraus 
eraus treu und N in ſeiner er Keir 
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pflichten nötigen mich, die freundliche Einladung abzuſchlagen; denn ich 
muß alsbald wieder nach Hauſe zurückkehren und meiner Gemeinde 
dienen.“ Ganz entrüſtet überbrachte der Offizier dem König die Ant⸗ 
wort; der König aber fühlte ſich durchaus nicht beleidigt, ſondern ſagte 
ganz ruhig: „So einen Mann laſſ' ich mir gefallen!“ 

Wir müſſen in dieſem kurzen Artikel vieles ungeſagt laſſen, denn 
es fehlt uns der Raum dazu. Aber auf die Miſſionstätigkeit des Paſtors 
Harms müſſen wir noch beſonders aufmerkſam machen. Dieſe ſteht näm⸗ 
lich wie ein Wunder da vor den Augen der Menſchen. Wie einſt die 
Apoſtel, nachdem ſie ſelbſt von der Liebe Chriſti erfüllt waren, es nicht 
laſſen konnten, andern den Heiland zu predigen, und es ſelbſt trotz des 
Verbots und angeſichts der Todesſtrafe getan haben, ſo drang dieſelbe 
Liebe Chriſti auch einen Harms, ſich für die Ausbreitung des Reiches 
Chriſti zu opfern. „Die Hermannsburger Miſſion“, ſagt Plitt, „geht 
bekanntlich zurück auf Ludwig Harms, einen Mann, an welchem ſich das 
Wort des HErrn: ‚Wer an mich glaubet, von des Leibe werden Ströme 
des lebendigen Waſſers fliegen‘ fo wie an wenigen erfüllt hat.“ Schon 
in Lauenburg hatte Harms Miſſionsſtunden gehalten. In Hermanns⸗ 
burg aber, wo die Miſſionsſache wirklich Gemeindeſache wurde, gründete 
Harms, auch von außen dazu aufgefordert, ſeine berühmte Miſſions⸗ 
anſtalt. Er kaufte ein noch nicht ausgebautes Bauernhaus mit zehn 
Morgen Land und bat ſeinen Bruder Theodor, ihm als Miſſionsinſpektor 
zu helfen. Viel Ermunterung zu dem Werk bekam Harms nicht; im 
Gegenteil, man riet ihm ab. Geld hatte er auch nicht. Und ſollte es 
ihm wirklich gelingen, die „dummen Bauernjungen“ der Lüneburger 
Heide als Miſſionare auszubilden? Doch, fehlte Harms auch gar 
manches, an kindlichem Gottvertrauen fehlte es ihm nicht. Mutig ging 
er ans Werk und eröffnete mit zwölf Zöglingen ſeine Miſſionsanſtalt. 
Er gab ihnen eine vierjährige praktiſche Ausbildung. Die Unterrichts⸗ 
fächer waren hauptſächlich Bibelerklärung und Kirchengeſchichte, daneben 
Weltgeſchichte, Geographie, Naturgeſchichte, Deutſch, Engliſch, Schrei⸗ 
ben, Rechnen und Singen. Von Sprachen wurde außer der deutſchen 
nur die engliſche gelehrt, weil ohne dieſe faſt kein Miſſionar auskommen 
konnte. Außer dem Unterricht im Schreiben und Rechnen, den ein Volks⸗ 
ſchullehrer erteilte, gab der Bruder, Inſpektor Th. Harms, allen Unter⸗ 
richt allein. Die beiden Brüder Harms haben es ſich ſauer werden laſſen, 
die „Lüneburger Bauernjungen“ für den Miſſionsdienſt vorzubereiten. 


Von 9 Uhr morgens bis 12 Uhr mittags war Unterricht; von 1 bis 


3 Uhr nachmittags mußte körperliche Arbeit verrichtet werden; von 


3 bis 4 Uhr war wieder Unterricht. Dazu kam der Muſikunterricht, die Ss = 


Bibelſtunden und die Miſſionsſtunden, fo daß nicht einmal fürs Spa- 
zierengehen Zeit übrigblieb. Die Zöglinge wurden unter ſtrenger, aber 


liebevoller Zucht erzogen. „Damit ſie nicht von dem, was ihnen allein Fr 
am Herzen liegen follte, der Bereitung zum Dienſt des HErrn, abge⸗ 


lenkt würden, verbot ihnen Harms, an Verköbniſſe zu denken, ſolange ſie 


ne 
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im Miſſionshaus wären. Dieſes Geſetz herrſcht wohl in faſt allen Miſ⸗ 
ſionsanſtalten. Als es im Jahre 1854 einmal von zwei Zöglingen über⸗ 
treten wurde, wurden ſie vorläufig aus dem Miſſionshauſe ausge⸗ 
ſchloſſen.“ Nachdem die Ausgeſchloſſenen ernſtlich Buße getan hatten, 
wurden ſie ſpäter wieder aufgenommen. Zwei andere Zöglinge wurden 
ausgeſchloſſen, weil ſie ſich gegen die Ordnungen des Miſſionshauſes 
aufgelehnt hatten. 

An Hohn und Spott fehlte es nicht bei der guten Sache, die Harms 
in Angriff genommen hatte. Der Kornhändler H. in Lüneburg ermun⸗ 
terte zwar Harms mit den plattdeutſchen Worten: „Man jümmer to!“ 
und einige andere hatten ſchon Zutrauen zu dem Unternehmen gewon⸗ 
nen; doch viele glaubten nicht, daß die „dummen Bauernjungen“ als 
Miſſionare würden dienen können. Die Ausbildung war ja auch nur 
eine gar dürftige, und die Erfahrung zeigte auch ſpäter, daß man das 
Richtige noch nicht ganz getroffen habe. „Man hatte ſich mit Recht“, 
erzählt Plitt in feinen Miſſionsvorträgen, „vor einer gewiſſen Halb- 
bildung gefürchtet, die hochmütig und naſeweis macht, ohne etwas zu 
nützen, und deshalb waren die alten Sprachen vom Unterricht ausge⸗ 
ſchloſſen; der Sprachunterricht war auf das Engliſche beſchränkt. Aber 
die ſchwierige Aufgabe der Erlernung der Kaffernſprache zeigte, daß 
der Geiſt mehr für die Erkenntnis des Weſens der Sprache erſchloſſen 
und in ihrer Behandlung geübt werden müſſe, als durch den engliſchen 
Unterricht geſchehen konnte. Von Afrika her war es den Leitern der 
Miſſion ins Gewiſſen geſchoben, nur ſprachkundige Jünglinge hinaus⸗ 
zuſchicken, und deswegen nahm man, obwohl manchen Freunden der Herz 
mannsburger Miſſion dies nicht gefallen wollte, die lateiniſche Sprache 
in die Unterrichtsgegenſtände auf.“ 

Nachdem Harms ſeine erſten Zöglinge notdürftig ausgebildet hatte, 
ſollten ſie nach Afrika geſchickt werden. Doch wie? Die Brüder Harms 
beſchloſſen, ein Miſſionsſchiff zu bauen. „Welch ein Blödſinn!“ ſagten 
die Leute, „die beiden Harms ſind wohl verrückt!“ Doch nein, verrückt 
waren ſie nicht, ſie hatten aber großes Gottvertrauen. Sie glaubten 
wirklich, daß Gott das gläubige Gebet erhört. Sie wurden auch nicht 
zuſchanden. Eine ſchmucke Brigg, der Harms den Namen „Kandaze“ 
gab, wurde gebaut und vom Stapel gelaſſen. Das Schifflein brachte 
die erſten Hermannsburger Miſſionare nach Zanzibar. Doch die Tür 
war ihnen da verſchloſſen; ſie gingen daher nach Natal, wo die erſte 
Station der Hermannsburger gegründet wurde. Im Lauf der Jahre 
hat ſich dieſe Miſſion, die einen gar geringen Anfang hatte, weit aus⸗ 
gebreitet; in Natal, im Zululand, im Betſchuanaland, in Indien, in 
Auſtralien und ſogar in Amerika wurde von Hermannsburg aus miſſio⸗ 
niert. Fehlte es an dem nötigen Geld, ſo borgte Harms nicht, wie wir 
das oft tun, wenn bei uns die Kaſſen leer ſind, ſondern er betete. Zur 
rechten Zeit und Stunde war dann das nötige Geld da. Harms konnte 5 
auch die Chriſten für die Miſſionsſache recht begeiſtern. Bekannt ſind : 
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ſeine Miſſionsfeſte, die alljährlich im Juni, am Mittwoch und Donners⸗ 
tag in der Johanniswoche, in Hermannsburg gefeiert wurden. Es 
ſollen bis zu 6000 Menſchen aus allen Teilen Europas zu dieſen Miſ⸗ 
ſionsfeſten herbeigeeilt ſein. Intereſſant dürfte es für uns ſein, zu 
hören, wie Harms die Leute zum Geben willig machte. In einer Be⸗ 
trachtung über Mark. 12, 38 ff. ſagte er: „Da liegt nun auch die Ge- 
fahr nahe, daß man ſeinen Einfluß, den man als Paſtor auf die Leute 
hat, mißbraucht und ihnen Gaben abpreßt für die Kirche und Miſſion. 
Doch damit begeht man ein großes Unrecht, denn der HErr will fröhliche 
Geber haben, und die Leute bilden ſich ſo leicht ein, daß ſie ſich mit ihren 
Gaben einen Platz im Himmel verdienen. . .. Iſt eine Gabe nicht frei⸗ 
willig, ſo verliert ſie ihren Wert, und der Segen Gottes fehlt derſelben. 
Es kann und muß der Gemeinde der Notſtand der Kirche und der Jam⸗ 
mer der armen Heiden vorgelegt werden, aber dabei muß es auch ſein 
Bewenden haben. Wen dann die Liebe Chriſti treibt, der wird ſchon 
ſeine Gabe bringen zur Linderung der Not, und ſolche Gaben haben 
Wert vor Gott. Aber um Gottes willen kein Betteln und kein 
Preſſen! . .. Ihr wißt, daß unter uns das Werk der Miſſion fleißig 
getrieben wird. In der Predigt lege ich euch den Notſtand und Jam⸗ 
mer der Heiden vor; aber der ſoll mir noch kommen, zu dem ich geſagt 
hätte: Gib mir einen Pfennig oder einen Groſchen für die Miſſion! 
Solche Bitte iſt noch nie über meine Lippen gekommen und ſoll auch nie 
über meine Lippen kommen. ... Bei der Bettelei wird leicht aus der 
Gottſeligkeit ein Gewerbe gemacht. Wer in dieſer Bettelei Meiſter if, 
der wendet ſich an die Witwen und Weibsleute, weil er weiß, daß ſie ein 
weiches Gemüt haben, und bearbeitet die, damit der Ertrag größer wird.“ 

Diocch wer nun etwa meinte, er dürfe die Chriſten nicht um Miſſionsgaben 

anſprechen oder die Chriſten zum Geben für Gottes Reich direkt auffor⸗ 
dern, der verſteht weder Harms noch die Schrift. Der Herr ſelbſt for⸗ 
g dert uns ja in ſeinem Wort oft zum Geben auf, und Harms hat es auch 
5 getan. Mit dem Geſagten wollte Harms nur andeuten, daß man nicht 
daurch den Stecken des Treibers, ſondern nur durch die Lieb 
= 23 en die Chriſten zum Geben bewegen ſoll. Er . te ja aue 


2 das itt nur eine e Kleinigkeit. Bein, zwanzig Taler und saat me 
zubringen oder zu v verſpielen in einer Nacht, das iſt nur eine 
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folgen. Er wollte dem lutheriſchen Bekenntnis treu bleiben, hat aber in 
einigen Punkten eine abweichende Stellung eingenommen. Er hatte nicht 
den rechten evangeliſchen Verſtand vom Sabbat, ſondern meinte, das 
Sabbatsgebot ſei, wie andere Gebote, den Menſchen urſprünglich von 
Gott ins Herz geſchrieben worden. So hatte er denn auch eine geſetz⸗ 
liche Sonntagslehre. Von der Höllenfahrt Chriſti lehrte er, daß Chri⸗ 
ſtus, nachdem er ſchon am Kreuz das „Es ijt vollbracht“ ausgerufen hatte, 
doch noch in die Hölle hinabſtieg, „um nun die Strafen und Qualen der 
Verdammnis, die er freilich ſchon am Kreuze angefangen hatte zu 
ſchmecken, vollkommen in der Hölle ſelbſt abzubüßen“. Auch in der 
Lehre von der Ehe wich Harms ab von der lutheriſchen Lehre. „Ohne 
kirchliche Einſegnung“, ſagte er, „iſt alles Zuſammenleben der Männer 
und Weiber eitel viehiſche Hurerei. Erſt durch die kirchliche Einſegnung 
entſteht eine Ehe.“ Das lehrt ja bekanntlich die römiſche Kirche. 

N Man hat ihm auch in feinen Predigten einen geſetzlichen Zug vor⸗ 
geworfen, und nicht ganz mit Unrecht. Davon wie auch von der Ver⸗ 
miſchung von Geſetz und Evangelium ſagt der ſelige Dr. Sihler, nachdem 
er zugeſtanden hatte, daß Harms unleugbar ein bedeutender Mann in 
der lutheriſchen Kirche geweſen ſei, folgendes: „Um ſo mehr iſt zu be⸗ 
klagen, daß in ſeinen Predigten, wie ſie wenigſtens gedruckt vorliegen, 
nicht nur das Lehrhaftige, das St. Paulus vornehmlich von dem Prez 
diger fordert, ziemlich zurücktritt und das Ermahnende in den Vorder- 
grund tritt, ſondern daß auch ſeine Lehre nicht rein und lauter iſt, indem 
er mehrfach das Geſetz mit ſeinen Werken in das Evangelium und den 
Glauben einmengt und des Apoſtels Wort 2 Tim. 2, 15 nicht ſorgfältig 
beachtet: Befleißige dich, Gott zu erzeigen einen rechtſchaffenen und 
unſträflichen Arbeiter, der da recht teile das Wort der Wahrheit.“ Dies 
Wort der Wahrheit nämlich iſt Geſetz und Evangelium, und die Aufgabe 
des rechtgläubigen Predigers beſteht darin, daß er beiderlei Wort Gottes 


klar und ſcharf auseinanderhalte und großen Fleiß ankehre, daß er nicht 
wider die Heilige Schrift und das Vorbild der heilſamen Lehre das eine 
tips göttliche Wort in das andere menge; denn nicht nur wird dadurch wider 
die Ehre Gottes und ſeines Wortes geſündigt, ſondern die Gewiſſen der 
Hörer und Leſer werden dadurch verwirrt, und ſonderlich durch Ein⸗ 
g Si des ales, und Werke in das Evangelium und den 
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Vorzug hatten aber nur die Apoſtel, wenn ſie mündlich lehrten oder an 
die Gemeinden ſchrieben. Es iſt fürwahr ſchwer zu denken, daß der 
liebe Harms in ſolche Irrlehren geraten wäre, wenn er in genauerer 
Bekanntſchaft und vertrautem Umgang mit den Bekenntnisſchriften ſei⸗ 
ner Kirche gelebt hätte, die allein die reine, ungefälſchte Erklärung und 
Darlegung des göttlichen Wortes und Willens ſind, während alle andern 
kirchlichen Bekenntnisſchriften mehr oder minder Irrtümer enthalten, 
weil ſie ſich nicht kindlich und einfältig den Worten der Heiligen Schrift 
unterwerfen, wie ſie lauten. Da in den Predigten des Paſtors Harms 
die Lehre gegen die Ermahnung überwiegend zurücktritt, ſo tragen ſie 
mehr den allzu treiberiſchen Charakter, der ſo vielen ſonſt chriſtgläubigen 
Predigten unſerer Zeit anhaftet. Chriſtgläubig aber ſind die Predigten 
des ſeligen Paſtors Harms, und weil er perſönlich im lebendigen Glau⸗ 
ben an ſeinen Heiland ſtand und darin lebte, ſo haßte er auch das ungött⸗ 
liche Weſen und die weltlichen Lüſte, den Unglauben und ſeine Werke 
und ſtrafte beides auf kräftige, eindringliche Weiſe als ein rechtſchaffe⸗ 
ner Bußprediger und wandte großen Ernſt und Eifer an, die harten und 
unbußfertigen Herzen mit dem Hammer des Geſetzes zu zerſchlagen. 
Und ebenſo kräftig und eindringlich hat er aus dem Evangelium ſeinen 
Hörern und Leſern den HErrn Chriſtum vor die Augen gemalt, und daß 
jie allein um ſeinetwillen und durch den Glauben an ihn Vergebung der 
Sünden und das ewige Leben erlangen können. Wo er aber von dem 
Gehorſam gegen das göttliche Geſetz und den guten Werken handelt, da 
ijt es ihm hin und her widerfahren, daß er die Rechtfertigung und Hei⸗ 
ligung, den Glauben und die Werke nicht ſcharf genug unterſcheidet und 
aauseinanderhält. Da iſt es ihm zuweilen begegnet, daß er das Geſetz 
mit ſeinen Werken in das Evangelium gemengt und durch geſetzliche Auf⸗ 
faſſung den evangeliſchen Verſtand mancher Schriftſtellen verdunkelt hat.“ 
N Ohne allen Zweifel hat Harms ſeine Zuhörer nicht auf dem Weg 
des Geſetzes, ſondern auf dem des Evangeliums von der Gnade Gottes 
in e ſelig machen wollen. Ohne Zweifel hat Gott auch 1 dieſe 
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our Synodical Building Program. An Urgent Appeal to the Christian 
People of Our Synod. Gratis zu beziehen vom Concordia Publishing 
House. 

Wenn die chriſtliche Lehre, die auch unſere Synode vertritt, die alleinjelig- 
machende Wahrheit iſt (wie ſie es ja in der Tat iſt), dann hat Gott uns einen 
unermeßlichen Schatz anvertraut, damit uns zugleich aber auch eine große, herr⸗ 
liche, folgenſchwere Aufgabe geſtellt, nicht bloß hier in Amerika, ſondern in der 
ganzen Welt. Beſitzen wir das Evangelium, das allein vom ewigen Verderben 
erretten kann, ſo ſind wir auch ſchuldig, es mit aller Macht der Welt zu predigen. 
Wir Chriſten haben die ſeligmachende Kraft desſelben an unſerm Herzen erfahren 
und wiſſen, daß es der Theriak, der Lebenstrank, iſt, der allein, aber auch alle, 
verlornen und verdammten Sünder vom ewigen Tode befreien kann. Bedenken 
wir dies recht, ſo können wir unmöglich die Hände in den Schoß legen und ruhig 
zuſehen, wie Tauſende und aber Tauſende täglich in den Abgrund ſinken, denen 
wir doch zu helfen vermöchten, wenn wir nur unſere Kinder zum Dienſt am Wort 
hergeben und Gott ſein Geld nicht vorenthalten würden. Gewiß, Gott verlangt 
von ſeinen Chriſten nichts, was er ihnen nicht zuvor ſelbſt gegeben hat. Eine 
offen zutage liegende Tatſache iſt es aber, daß Gott uns auch im Irdiſchen reichlich 
geſegnet hat. Das für die Arbeit der Kirche jetzt nötige Geld iſt längſt bei uns 
im Überfluß vorhanden und braucht gar nicht erſt noch von uns erworben zu 
werden. Es handelt ſich nur darum, daß wir nicht widerrechtlich feſthalten, der 
Kirche vorenthalten, ſondern pünktlich abliefern, was Gott uns für den Bau 
ſeines Reiches bereits gegeben hat. Kommen bei uns die zur Reichgottesarbeit 
nötigen Gelder nicht zuſammen, jo iſt das nur ein Spezialfall von “unlawfully 
withholding and not delivering the goods“. 

Wer das Evangelium hat — das müſſen wir uns immer wieder vorhalten —, 
der hat eo ipso auch den Befehl, überall in der Welt den göttlichen Pardon des- 
ſelben zu verkündigen, den „großen Frieden ohn’ Unterlaß“, und fic) ſelbſt und 
alles, was er iſt und hat, in den Dienſt dieſer großen Aufgabe zu ſtellen. Um 
aber dieſer ſeligen Pflicht zu genügen, haben wir alle Urſache, einen noch ganz 
andern Eifer an den Tag zu legen, als wir es bislang getan haben. Darum erſt 
Buße tun für die bisherige Läſſigkeit und dann im Vertrauen auf Gott mit ver⸗ 
doppelter Kraft die Hand ans Werk legen — ſo gebührt es ſich für Chriſten, in⸗ 
ſonderheit für uns Miſſourier. Wollen wir aber das Werk des HErrn recht 
und mit Eifer treiben, ſo müſſen wir vor allem die Schulen pflegen, in denen die 
Träger der ſeligen Gottesbotſchaft, die wir der verlornen Welt zu bringen haben, 
ausgebildet werden. Unſere Chriſten werden darum auch, wenn ihnen die Sache 
nur recht dargelegt und vor Augen geſtellt wird, nicht verfehlen, reichlich beizu⸗ 
ſteuern, um der jetzigen ſchreienden Not in unſern Anſtalten, inſonderheit zu 
St. Louis und Seward, gründlich abzuhelfen. Wie groß dieſe Notlage iſt, und 
wie ſie immer drohender und bedenklicher wird, zeigt trefflich in Wort und Bild 
das uns vorliegende Pamphlet, welches auch deutſch vom Concordia Publishing 
House zu beziehen iſt. Wer alſo in dieſer Sache ſeinem Glauben und ſeiner 
Liebe noch nicht volle Genüge getan hat, der ſäume doch nicht länger mit ſeiner 
Gabe! Don't procrastinate! Do it now! F. B. 


Amerikaniſcher Kalender für deutſche Lutheraner auf das Jahr 1923 nach der 
Geburt unſers HErrn ity Chriſti. Literarif ir a P, 8. f= 
hardt. Concordia Publishing House, St. Louis, Mo. 15 Cts. 

Dieſer Kalender, der in alle unſere Häuſer Eingang finden follte, unter- 

Nee ſich von feinen Vorgängern durch größeren Umfang 420 Jetter davon 

11 Seiten Anzeigen); Weglaſſung der Poſtregeln, um den Leſeſtoff (17 Seiten) 

nicht zu beſchneiden; größere Vollſtändigkeit der Liſte Nr. II: “Names of Places 

Served by the Pastors and Teachers of the Synodical Conference“; Angabe 

der Entfernung vieler Landgemeinden von der nächſten Eiſenbahnſtation; Auf⸗ 

nahme der Namen von Lehrerinnen ſowie auch der Stationen unſerer Brüder in 

Deutſchland in Liſte Nr. II; Separatliſte unſerer Negerpaſtoren, die jetzt in 

Liſte Nr. 1 fehlen. Am 15. September wurden dieſe Liſten geſchloſſen; ſpäter 

eingelaufene und noch einlaufende Adreßveränderungen erſcheinen im „Statiſtiſchen 
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Jahrbuch“. Gleichzeitig mit dieſem deutſchen Kalender (und zu demſelben Preiſe) 
iſt auch der engliſche erſchienen unter dem bekannten Titel: Lutheran Annual 
1923. Literary Editor: Rev. E. Eckhardt. F. B. 


Catalog 1922-1923. Concordia Publishing House, St. Louis, Mo. 


Wer ſich einen Einblick verſchaffen will in die umfangreiche Arbeit unſers 
Verlags, der ſtudiere dieſen Katalog — ein Band von mehr als 600 Seiten! 
“Quite a few churches” — bemerkt der Verlag — “are cultivating the habit 
of having a catalog of ours for public reference in the vestibule, on the 
tract table, or in the waiting-room of the church, and some churches have 
standing committees to take orders and advise prospective customers.” 
Wenn alle unſere Gemeinden dieſem Beifpiel folgen würden, jo könnte der Segen, 
der ſich beſtändig aus dem Concordia Publishing House ergießt, noch um ein bez 
deutendes vermehrt werden. F. B. 


Dreizehnter Synodalbericht des Braſilianiſchen Diſtrikts der Ev.⸗Luth. 
Synode von Miſſouri uſw. 68 Seiten 6049. Preis: 35 Cts. Zu bez 
ziehen vom Concordia Publishing House, St. Louis, Mo. 

Dieſer Bericht unſerer Brüder im fernen Braſilien bietet eine feine Synodal 
rede, in welcher der Gedanke ausgeführt wird, daß nach Gottes Willen Chriſten 
ob dem Worte der Heiligen Schrift kämpfen ſollen. Das ebenfalls von Präſes 
J. Buſch vorgelegte Referat behandelt in erbaulicher Weiſe „Das königliche Amt 
unſers HErrn und Heilandes IEſu Chriſti“. Auch wer über die Zuſtände, die 
Miſſionsarbeit und die ſonſtigen Vorgänge in unſern braſilianiſchen Gemeinden 
offizielle Mitteilungen wünſcht, findet in dieſem Berichte Auskunft. Hinweiſen 
möchten wir bei dieſer Gelegenheit auch auf das von unſerm Brafilianifchen 
Diſtrikt herausgegebene „Kirchenblatt“, das neben allerlei Lehrartikeln regelmäßige 
Berichte über die dortigen Parochien bringt, aus welchen hervorgeht, daß unſere 
Arbeit in Südamerika nicht vergeblich iſt. In Braſilien wurden z. B. ſeit der 
letzten Synodalverſammlung vier ganz neue Parochien mit je einem Paſtor be⸗ 
ſetzt, in Argentinien zwei. Außerdem konnten durch Neueinteilung fünf Paro⸗ 
chien neu gebildet werden. „Und noch“, fügt der „Miſſionsbericht“ hinzu, „iſt der 
Arbeiter zu wenig! Noch müſſen wir bitten: „Sende Arbeiter in deine Ernte, 
o HErr!“ Gott ſegne die Arbeit unſerer Brüder in Braſilien! F. B. 


Neunundzwanzigſter Synodalbericht des Canada⸗Diſtrikts. Concordia Pub- 
lishing House, St. Louis, Mo. 48 Seiten. 21 Cts. a 
Präſes Malinsky weiſt in ſeiner Synodalrede hin auf die überall und auf 
allen Gebieten herrſchende allgemeine Verflachung in unſerer Zeit. überſehen 
werden dabei auch nicht die Schäden in der eigenen Mitte, z. B. daß das Intereſſe 
für Lehrarbeiten auf Konferenzen und Synoden abnehme; daß unſere theologi⸗ 
ſchen Zeitſchriften vielfach von Paſtoren nicht gehalten werden; daß die Synodal⸗ 
berichte nur geringen Abſatz finden; daß in den Gemeinden der Miſſionsſinn 
längſt nicht ſo groß ſei, wie er ſein könnte und ſollte; daß vielfach die Kirchen- 
zucht lahm liege; daß für die Kirchenblätter nicht das rechte Intereſſe vorhanden 
ſei; daß man bei Berufungen junge Paſtoren verlange und die reiche Erfahrung i 
älterer Männer wenig zu ſchätzen wiſſe; daß die Jugenderziehung vielfach mm 
argen liege. Das von P. F. C. Verwiebe vorgelegte Referat behandelt in lehr= | 
hafter und erbaulicher Weiſe das Thema: „Die Herrlichkeit des Gebetes des 
HErrn.“ Beſprochen werden nach etlichen einleitenden Bemerkungen die Vorrede 
und die erſten zwei Bitten. Dem Miſſionsbericht zufolge hat der Diſtriktt weder 
Rückgang noch beſondere Fortſchritte zu verzeichnen. Beſchloſſen wurde, die All⸗ ee 
gemeine Synode zu erfuchen, den Namen des Diſtrikts in „Ontario⸗Diſtrikt“ zu 
verändern. F 


Proceedings of the Second Convention of the Colorado District. 
Concordia Publishing House, St. Louis, Mo. 32 Seiten. 14 Cts. 
8 Dieſer deutſch⸗engliſche Bericht bringt die Synodalrede Präſes Lüſſen 
bent feb. In derselben wied das Wort: „Bleibe bei uns, denn es will 
werden!“ angewandt auf unſere Synode. „Wir gedenken“, heißt es hier, et 
vorigen Tage. Die Gründungszeit unſerer Synode war wohl eine kümmer che, b 
aber doch auch eine herrliche Zeit. überall regte ſich neues, geiſtliches L 5 | 
Großes Intereſſe zeigte ſich für Gemeinde und Synode. In ſeiner Armut u 
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man nach Vermögen, ja über Vermögen bei zum Bau des Reiches Gottes. Jene 
Gründungszeit liegt hinter uns. Und es iſt vieles ſo ganz anders geworden. 
Manches mußte ja anders werden. Das bringen die veränderten Verhältniſſe 
mit ſich. Aber vieles iſt auch anders geworden, was nicht anders hätte werden 
ſollen. Der Eifer um die reine Lehre, der Ernſt im Wandel, die Opferwilligkeit, 
das Intereſſe für Gottes Reich hat nachgelaſſen. Man muß ſchon allerlei beſon⸗ 
dere Anſtrengungen machen, um wenigſtens äußerlich das Intereſſe wachzuhalten. 
Das alte Evangelium ſcheint etwas von ſeiner alten Gotteskraft verloren zu 
haben. Der HErr ftellt ſich, als wolle er fürdergehen. Was iſt da zu tun?. Soll 
man mutlos die Hände in den Schoß legen und nur Klagelieder anſtimmen? Ge⸗ 
wiß nicht! Durch Mutloſigkeit wird nichts gewonnen. Durch Jammern werden 
andere nur mutlos gemacht. Im Gegenteil, wir wollen dem Beiſpiel der Em⸗ 
mausjünger folgen und recht ernſtlich den HErrn bitten: „Bleibe bei uns!“ Laß 
deinen Geiſt bei den Lehrern und Schülern unſerer höheren und niederen Schulen 
bleiben; denn geht uns die Jugend verloren, dann ſind die Tage unſerer Kirche 
gezählt. HErr, bleibe bei unſern Gemeinden, bei jung und alt! Bleibe bei 
unſern Miſſionaren und Paſtoren! Erfülle ſie mit Liebe und Eifer um dein 
Haus!“ 

Im Colorado-Diſtrikt beſtehen gegenwärtig 12 Gemeindeſchulen, die von 
398 Schülern beſucht und von 6 Lehrern, 3 Lehrerinnen, 1 Studenten und 
4 Paſtoren unterrichtet werden — eine Schule mehr als im vorigen Jahr, in wel⸗ 
chem unſere ganze Synode 33 Schulen verloren hat. “Our congregations”, 
heißt es im Bericht, “ought to be encouraged to have their pastors or 
teachers take a summer course at some normal school, or, at least, to buy 
them special books on pedagogy, school management, methods, school organi- 
zation.” Beſchloſſen wurde, daß hinfort auf der Synode täglich die eine Sitzung 
mit einem Gottesdienſt in der deutſchen und die andere mit einem Gottesdienſt 
in der engliſchen Sprache eröffnet, das Protokoll in beiden Sprachen geſchrieben 
und vorgeleſen und außer dem deutſchen auch ein kurzes engliſches Referat ge— 
liefert werden ſoll. F. B. 


Verhandlungen der zwölften Jahresverſammlung des Texas⸗Diſtrikts. Con- 
cordia Publishing House, St. Louis, Mo. 71 Seiten. 32 Cts. 

Dieſer Bericht bietet ein gründliches Referat von P. J. W. Behnken über den 
vierten Artikel der Konkordienformel: „Von den guten Werken.“ Behandelt 
werden folgende Punkte: 1. Was ſind gute Werke? 2. Gute Werke ſind nötig. 
3. Gute Werke ſind nicht nötig zur Seligkeit. 4. Gute Werke ſind nicht ſchädlich 
zur Seligkeit. Beſchloſſen wurde u. a. auch: 1. daß alle gebeten werden, mit der 
Arbeit zur Gründung eines College in Texas voranzugehen; 2. daß der Präſes 
ein Komitee ernenne zur weiteren Handlung zwecks Errichtung eines Community 
House and Hospice in der Nähe der University of Texas zu Auſtin; 3. dem 
Publicity Committee jährlich 5200 zu bewilligen. Das Komitee, das ſich mit der 
Logenfrage beſchäftigen follte, berichtete, „daß die Loge der Hermannsſöhne heute 
noch eine Verbindung iſt, mit der chriſtliche Gemeinden nichts zu ſchaffen haben 
ſollten“. F. B. 


Festival and Occasional Sermons. By Louis Wessel. Concordia Pub- 
lishing House, St. Louis, Mo. 261 Seiten. $1.25. 


Dieſer Band enthält 32 gute, klare, ſchriftgemäße Predigten und Reden, di 
unſern Paſtoren treffliche Dienſte leiſten werden: 1. Bagel Sermons (46) 
Installation of a Pastor (3); Church Dedication (2); School Dedication 
0 1) } as aaa (1); Reformation (2); Mission-festival (2); 

rphans’ Home 3 nniversaries (4). Mögen viele Hände x jeſen 
Predigten greifen! ; 2 85 . 


Great Leaders and Great Events. Historical Essays on the Field 
5 By Various Lutheran Withers Edited oy Bob, 2. 
te oncordia Publishing House, St. Louis, Mo. 347 Seiten. 

Dieſes Buch, auf deſſen Durchſicht für den Druck auch wir nicht wenig Zeit 
verwendet haben, bietet ausgezeichnete Lektüre für jung ae alt; 5 5 Geſchiite 


. 


lieſt bekanntlich jedermann gerne, zumal in einer populären Form, wie ſie hier 


geboten wird. Wie reich der Inhalt iſt, zeigen die überſchriften, die hier folgen: 
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1. Persecution and Martyrdom (Rev. Alfred Doerffler); 2. The Destruction 
of Jerusalem (Rev. L. Buchheimer) ; 3. The Catacombs (Rev. L. Buch- 
heimer); 4. Athanasius (Rev. O. C. A. Boecler); St. Augustine (Rev. C. 
A. Weiss); 5. The Rise and Development of the Papacy (Rev. L. Buch- 
heimer); 6. The Monasteries (Prof. Th. Graebner); 7. Mohammed (Rev. M. 
F. Kretzmann); 8. Gregory VII (Rev. F. Koenig); 9. The Crusades (Rev. 
F. J. Lankenau); 10. The Inquisition (Rev. H. J. Frey); 11. The Walden- 
ses (Rev. O. W. H. Lindemeyer); 12. John Wyelif (Rev. W. H. Behrens); 
13 John Hus (Rev. L. Buchheimer); 14. The Age of the Renaissance (Prof. 
Th. Graebner) ; 15—17. The Life of Luther. Parts I, II, III (Rev. L. Buch- 
heimer); 18. The Augsburg Confession (Prof. A. W. Meyer); 19. Philip 
Melanchthon (Rev. M. Brueggemann); 20. The Thirty Years’ War and 
Gustavus Adolphus (Rev. N. J. Bakke); 21. The Jesuits (Rev. F. J. Lan- 
kenau) ; 22. The Huguenots (Rev. J. H. Hartenberger); 23. The History of 
the English Bible (Rev. A. G. Merz); 24. Zwingli (Rev. Ad. Haentzschel) ; 
25. John Calvin (Rev. A. Brunn); 26. Thomas Cranmer (Rev. A. Burg- 
dorf); 27. John Knox (Rev. E. F. Haertel) ; 28. William, Prince of Orange 
(Prof. C. O. Smith); 29. Paul Gerhardt, the Preacher-Poet (Rev. W. M. 
Czamanske). Da das Buch mit beinahe 100 Illuſtrationen geſchmückt iſt (was 
auf dem Titelblatte hätte angedeutet werden dürfen), ſo eignet es ſich auch vor⸗ 
trefflich als Weihnachts- und Neujahrsgabe; denn das beſte Geſchenk für alt wie 
jung iſt immer noch ein gutes Buch. F. B. 


Church Finances. A Handbook for the Pastor and the Layman. By 
John H. C. Fritz. Concordia Publishing House, St. Louis, Mo. 
88 Seiten. 35 Cts. 

Das hier Gebotene gehört zum Beſten und Gründlichſten, was wir bisher 
über dieſen Gegenſtand geleſen haben. Paſtoren wie Laien wird ernſtlich das 
Gewiſſen geſchärft. Und wenn ſie die ihnen hier vorgehaltenen Wahrheiten recht 
beherzigen, ſo wird es weder unſern Gemeinden noch unſerer Synode an den 
nötigen Geldmitteln fehlen, um das Werk des HErrn erfolgreich weiterzutreiben. 
Gewiß, Geld iſt kein Gnadenmittel, aber ohne Geld, viel Geld, kann man auch 
die Predigt des Evangeliums weder in der eigenen Mitte im Schwang halten noch 
in Heidenländern erſchallen laſſen. Wie der Staat ſeine Kriege nicht zu führen 
vermag ohne den nervus rerum, jo wird auch in den Kriegen des HErrn die 
Kirche nicht fertig ohne Geld. Und wie dies in rechter Weiſe und erfolgreich aufs 
gebracht werden kann, das iſt es, was in dieſem Handbuch gezeigt wird. : 

Auch bedenkliche Weiſen, Gelder für die Kirche aufzubringen, kommen dabei 
zur Sprache. Die bazaars betreffend wird z. B. alſo argumentiert: “If obtain. 
ing money for the church by means of such schemes as fairs, bazaars, and 
the like would be right, then what should prevent a church from deciding | 
to open a general merchandise store and asking its members to buy their 

clothes, and shoes, and hats, and groceries, and meats, and furniture, and. 
‘pianos, and automobiles, and cigars, and candies, and, in fact, everything 
they need or care to purchase, at the church’s department store in order 
that the profits could be used to cover the expenses of the church? If it 
would be right to procure money in this way on one day, or one night, 
or one week of the year, why should it not be right to do this very same 
thing all the year round? If it would be right to procure some money 1 
the church in the way indicated, why should it not be right to procure 
all the money which the church needs in the same way? Then, why should 
it not be right to do away with supporting the church by free-will offer- 
ings and procure the necessary money as a result of exchanging values 
_ [buying and selling]? But we know that Jesus would be as much opposed : 
to this as He was to the practise of the money-changers whom He drove 
out of the Temple at Jerusalem.“ a Ba 
a The Bible Champion vertritt eine ähnliche Stellung. In der Dezember⸗ 
nummer (1922), S. 594 z. B., leſen wir: “It is perfectly proper for any on 
to take of his handiwork or possessions, sell it, and give the money to 
Lord. But he must not tell the purchaser that the money is going to 
Lord, and thus seek to influence the purchaser to buy. For that d 
izes the purchaser into thinking that he is helping the Lord's ca 
n reality only helping himself. Let buying be buying, unin 
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by any knowledge of what is to be done with the money; let giving be 
giving, without any semblance of return except the consciousness of duty 
done, and God and man will both be honored.” 

Möge Prof. Fritz' Buch nun auch von Predigern und Laien ſtudiert werden! 
Mit der Einſicht in das Finanzweſen unſerer Synode wird das Intereſſe für ihre 
große Arbeit wachſen. Beigefügt iſt der Schrift ein Kapitel über “Church Ex- 
tension Fund”, geſchrieben von P. F. W. Weidmann. F. B. 


The Western District Bulletin. Vol. II, No. 4. Concordia Publishing 
House, St. Louis, Mo. 50 cts. per annum. 

Dieſes Heft bringt vornehmlich die Berichte unſers Miſſionsdirektors Haller⸗ 
berg und des Schulſuperintendenten Kühnert. „Das verfloſſene Synodaljahr“, 
heißt es, „iſt für die Innere Miſſion unſers Diſtrikts wieder ein ſegensreiches 
geweſen. Unſer Miſſionsfeld iſt größer geworden; die Zahl der Arbeiter hat ſich 
bedeutend gemehrt; der Same des Wortes Gottes fand neuen Boden. Die 
Miſſionare haben treu und erfolgreich gearbeitet, und die Miſſionsgemeinden haben 
zugenommen in der rechten Erkenntnis und an allerlei guten Werken. Wir wollen 
dafür zunächſt und vor allen Dingen die große Gnade Gottes rühmen, daß er ſich 
offenſichtlich zu unſerer Arbeit bekannt und ſeine teure Verheißung erfüllt hat, 
daß ſein Wort nicht ohne Frucht bleiben ſoll. Gerade auch in dem Werke der 
Inneren Miſſion haben wir den deutlichſten Beweis, daß Gott es überſchwenglich 
ſegnet, wenn man in der Lehre und Praxis treu feſthält an Gottes Wort.“ Zu⸗ 
gleich geht aus den Berichten hervor, daß immer noch viel, ſehr viel zu tun übrig⸗ 
bleibt und wir darum beſonders auch in unſerm Geben immer noch zunehmen 
müſſen. F. B. 
Gottestroſt. Der Prediger Salomo, kurz ausgelegt von D. C. M. Zorn. Ver⸗ 

lag von Johannes Herrmann, Zwickau, Sachſen. 50 Cts. 

Es iſt dies eine dem chriſtlichen Glauben gemäße, erbauliche und troſtreiche 
Auslegung eines bibliſchen Buches, das vielfach falſch gedeutet worden iſt. Den 
Inhalt desſelben ſummiert der Verfaſſer im Vorwort, wie folgt: „Auf Erden iſt 
alles, alles eitel, flüchtig, vergänglich, ein verfliegender Hauch. So iſt es mit dem 
Guten und mit dem Böſen, mit dem Großen und mit dem Kleinen, ja, mit dem 
Menſchen ſelbſt. Mehr noch. Wer ſeinen Blick auf das richtet, was auf Erden 
geſchieht, der muß ſagen: Es geht alles ganz verkehrt zu. Noch mehr. Böſe 
Narren und Gottloſe haben das Regiment, wahrhaft Weiſe und Gottesfürchtige 
werden geknechtet. Wie nun? Was ſoll ein Kind Gottes da tun? Sorgen, ſich 
grämen, verzagen, ſeufzen, klagen, an allem verzweifelnd ſich mürriſch und müßig 
in eine Ecke ſetzen oder gar an Gott irre werden? Nein, nein, nein! Ein Kind 
Gottes ſoll in wahrer Gottesfurcht auf Gottes Wegen wandeln, friſch und fleißig 
ſein ihm befohlenes Werk tun, fröhlich eſſen und trinken und alles genießen, was 
Gott ihm ſchenkt und gibt, und Gott walten laſſen. . . . Und das lehrt nicht etwa 
nur Salomo, ſondern Gott ſelbſt durch Salomo. Der große Gottesmann D. Mar⸗ 
tin Luther empfiehlt mit großem Nachdruck dies Buch Salomos als ein edles Büch— 
lein, welches aus guten Urſachen ſonderlich wert wäre, daß es von allen Menſchen 
mit hohem Fleiß täglich geleſen würde als ein Buch, deſſen Weisheit alle Weisheit 
unter der Sonne übertreffe; denn es lehre, daß jedermann fein Amt in Gottes⸗ 
furcht mit Fleiß tue und darum ſich nicht ängſtige, ob es nicht geht, wie er gern 
wollte, ſondern ſich zufrieden gebe und in allen großen und kleinen Sachen Gott 
walten laſſe.“ „Es tft alles ganz eitel!“ Das gilt auch heute noch von allem 
was uns 3. B. die Tageszeitungen jeden Morgen und Abend auftiſchen: unehrliche, 
ſelbſtſüchtige Politik, Haſchen und Jagen nach Geld und Ehre; Verbrechen und 
Laſter aller Art; Sport und kein Ende; Luſtbarkeiten ad nauseam; Kinos 
Theater, Kleidermoden uſw.] „Kol hebel — alles Eitelkeit!“ Das iſt gleich der 

a len wenn man her 3 in die Hand nimmt, und das iſt auch 

e letzte überzeugung, mit der m e an die Seite legt. Ge 
darum dieſe zeitgemäße Schrift D. Zorns. N ae 28 
Neue Chriſtoterpe. Ein Jahrbuch, begründet von Rudolf Kögel i 

Frommel und Wilhelm Baur. e 15 Abl 
Bartels und Julius Kögel. XLIV. Jahrgang, 1923. Mit drei 


Bildern von Wilhelm Steinhausen C. Ed. Mülle 5 
buchhandlung, Halle a. d. S. M. 350 i ! SE reap atid gale 


Außer einer Anzahl Gedichte enthält dieſes bekannte Jahrbuch folgende 


Artik und Erzählungen: 1. Olaus Petri und die Reformation in Schweden. 
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Von Lagerfelt. 2. Die Krähen von Kunersdorf. Von Löwenfeld. 0 J 
Spuren in JEſu Heimat. Von Baumann. en Das Sn der Witwe Wan 
Friedensburg. 5. Aus dem Leben eines Kirchenliedes. Von Paulig. 6. Die 
chriſtliche Miſſion in der Gärung der nichtchriſtlichen Welt. Von Richter. 7. Die 
Eisroſe. Von Brauſewetter. 8. Ahnen. Von Dörthe Kögel. 9. Schopenhauer 
als Verterter des peſſimiſtiſchen Lebensideals. Von Grützmacher. 10. Wilhelm 
Steinhauſer und das Problem der religiöſen Kunſt. Von Beyer. 11. Die An⸗ 
thropoſophie Rudolf Steiners. Von Steinmann. 12. Unſer evangeliſches Jugend— 
werk. Von Stange. 13. Tante Konſtanze. Von Brigitte Kremer. 
Mit beſonderem Intereſſe haben wir die Artikel über Schopenhauer und 
Rudolf Steiner geleſen. In dem erſteren verſieht es aber Grützmacher darin, daß 
er das Evangelium von der Vergebung der Sünden durch die von Chriſto ge— 
ſchehene Verſöhnung nicht gebührend herausſtreicht als das eigentliche Weſen des 
Chriſtentums, wodurch vornehmlich es ſich auch von der Philoſophie Schopen⸗ 
hauers unterſcheidet, der, genau beſehen, auch nicht um eine Linie über das Heiden⸗ 
tum hinausgekommen iſt, und den nur in grobem Unverſtand der Königsberger 
Philoſoph Deuſſen als „philosophus Christianissimus“ bezeichnen konnte. 5 
Was ſodann den Artikel über Steiners Anthropoſophie betrifft, ſo iſt es 
ſymptomatiſch für die Geiſtesverfaſſung, in der ſich jetzt viele in Deutſchland be- 
finden, daß dort allerlei erbärmliche Surrogate, die aufſchießen wie Pilze, ſo viele 
Bewunderer finden, ſelbſt unter Theologen, freilich ſolchen, die bisher zu den 
Liberalen gehörten und längſt die Liebe zur bibliſchen Wahrheit verloren haben. 
Solche Kulte ſind der Scientismus, der Spiritismus, die Theoſophie und vor 
allem die Anthropoſophie Steiners, von der ſich jetzt viele große Dinge verſprechen 
für die Hebung des Chriſtentums und die Rettung des armen, von den Franzoſen 
geſchundenen deutſchen Volkes. Schier alle Blätter Deutſchlands, politiſche ſowohl 
wie kirchliche, hat die Steinerſche Schwärmerei in Bewegung geſetzt, und zu ihren 
zahlreichen begeiſterten Anhängern gehören u. a. auch die vor etwa zehn Jahren 
in „Lehre und Wehre“ öfters genannten liberalen Theologen Geyer und Rittel⸗ 
meyer in Bayern. 
Im Jahre 1875 wurde von Frau Blavatsky in New Vork die Theoſophiſche 
Geſellſchaft gegründet, die ſpäter ihren Hauptſitz nach Adyar in Indien verlegte, 
wo Annie Beſant die Führung übernahm. In Deutſchland fand die Adyar⸗ g 
Theoſophie 1902 Eingang, und Rudolf Steiner galt als das Haupt derſelben. 
In 1913 trennte er ſich und gründete die Anthropoſophie. Inſonderheit in den ER 
letzten Jahren iſt es Steiner gelungen, die allgemeine Aufmerkſamkeit auf ſich zu 
lenken. In den Pro⸗und⸗Kontra⸗Auseinanderſetzungen in der Preſſe und der 
ſonſtigen Literatur iſt jedoch wiederholt der Nachweis geliefert worden, daß die as 
Anthropoſophie im Grunde weiter nichts iſt als uralte theoſophiſche Schwärmerei, 
verbunden mit viel „dummem Zeug“ und allerlei Selbſttäuſchung und Betrug. 
Zu dieſem Reſultat gelangt auch Steinmann in den „Chriſtoterpen“. Nach ihm 
Aunterſcheidet ſich die Anthropoſophie von der Adyar⸗Theoſophie nur durch far ee 
nahme des Evolutionsgedankens mit feinem Fortſchrittswahn. An die Stelle des 
bubddhiſtiſchen Nirwana ſetzt fie die nach langen Wandlungen zu erreichende pe: 
ſönliche Vollendung. Im übrigen gleicht fie der Adyar⸗Theoſophie wie ein Ei 
andern. Wie dieſe, ſo faſelt auch ſie von Karma, Reinkarnation und einem erſt 
wieder neu zu belebenden und durch eſoteriſche Methoden zu entwickelnden heil 
ſeheriſchen Erkenntnisorgan, das zu wunderbaren theoſophiſchen Erkenntniſſen 
führen ſoll. Für jeden nüchternen Menſchen, geſchweige Chriſten, verſteht e 
aber von ſelbſt, daß die vorgebliche Hellſeherei der Theoſophen und Anthre 
: ſophen weiter nichts als Schwindel iſt und fein kann. Wo immer dieſe Hellſe! 
ütberhaupt etwas ſchauen und nicht einfach flunkern, da ſehen fie eigene i 
Seeelenzuſtände, ſelbſtgemachte Phantaſiegebilde, denen in der objektive Zirkl h⸗ 
keit ebenſowenig etwas entſpricht wie ſonſt Träumen und andern Geiſtes äumen. 
Steinmann ſchreibt: „Nun iſt aber nicht einmal unbedingt ſicher daß jene 
Schauungen (Steiners! wirklich auf etwas Objektives gehen. Es fo 
am Ende lediglich um eigenartige innerſeeliſche Erſcheinungen 
ehens nicht unſere Welterkenntnis erweite— 
Grjepeinu | 
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kann ſehr wohl auch die Gleichartigkeit des ſeeliſchen Zuſtandes hier wie dort zu 
denſelben Reſultaten führen. Und ſind wir einmal in ſolche Erwägungen ein⸗ 
getreten, dann will uns eine Mahnung verdächtig erſcheinen, die dem Gebheim- 
ſchüler zuteil wird: er ſolle nicht aufs Geratewohl hellſeheriſch werden wollen, 
ſondern ſeinem Schauen durch Vertiefung in die Mitteilungen der ſchon Ein⸗ 
geweihten von ihren Schauungen die Wege weiſen laſſen. Das ſieht doch ſehr ſo 
aus, als werde hier ein autoſuggeſtives Verfahren empfohlen, das die Einheit⸗ 
lichkeit der Schauungen ſicherſtellt. Einen ſehr einleuchtenden Verſuch, das Hell- 
ſehen als ein gänzlich innerſeeliſches Geſchehen zu erklären, finden wir in der auch 
ſonſt empfehlenswerten kurzen Schrift über Theoſophie und Anthropoſophie von 
W. Bruhn. Danach kommt das Hellſehen auf folgende Weiſe zuſtande. Der Hell- 
ſeher hat ſein Wahrnehmungsvermögen beiſpielsweiſe auf eine beſtimmte Perſon 
konzentriert. Bewußt oder unbewußt ſammelt er dabei ſeine Eindrücke von dieſer 
Perſönlichkeit, die äußeren Wahrnehmungen ebenſowohl wie den inneren Eindruck 
von ihr; dazu treten dann etwa noch Gedanken, die ſich an dieſe Wahrnehmungen 
und inneren Eindrücke anknüpfen. Das alles wird „durch die Konzentration und 
Meditation ſozuſagen ins Unterbewußtſein hinuntergedrückté, und dort verarbeitet 
es ſich zu einem einheitlichen Geſamteindruck. Nun beſitzt der Hellſeher ein ‚bes 
ſonderes Geſtaltungs- und Anſchauungsvermögen' ähnlich dem, wie wir es beim 
Auftauchen ‚ſymboliſcher“ Träume beobachten können. Das im Unterbewußten 
Verarbeitete tritt infolgedeſſen als ein — ſagen wir einmal traumhaftes, alſo dem 
ſinnlichen Eindruck verwandtes — Anſchauungsbild vor ſein Wachbewußtſein. Da 
der ganze ſeeliſche Zuſammenhang, der letztlich zu dieſem Reſultat führte, von ihm 
nicht durchſchaut wird, nimmt er dieſes in ſeinem Bewußtſein auftauchende An⸗ 
ſchauungsbild für eine reale geheimnisvolle Wahrnehmung. Es find alſo einfach 
‚jeine eigenen ſubjektiven Bewußtſeinserzeugniſſe“, die ihm fo in anſchaulichen 
Formen wieder begegnen. Und wir kommen ganz aus ohne die metaphyſiſche 
Deutung, die er ſelber dieſen Erlebniſſen zu geben geneigt iſt. Als eine Betäti⸗ 
gung dieſer Erklärung nennt Bruhn einige beſondere Fälle, die den gedanken— 
mäßigen Urſprung dieſer Schauungen ganz deutlich verraten. So, ‚wenn der ver— 
worrene Gedanke eines unklaren Kopfes als Figur mit unbeſtimmten Umriſſen! 
zur Anſchauung kommt, oder „wenn die fortſchreitende Vergeiſtigung des Men⸗ 
ſchen in leuchtenden Farben und zunehmender Regelmäßigkeit der Linien ſeines 
Aſtralleibes ſichtbar wird’. Das find ganz augenſcheinlich Symbolismen, wie fie 
das Denken auch ſonſt benutzt, um ſich empfangene innere Eindrücke zu ver⸗ 
anſchaulichen. Solange wir aber mit einer ſolchen pſychologiſchen Deutung des 
Hellſehens auskommen, beſteht kein Grund, weshalb wir bei der naiven meta= 
phyſiſchen Deutung des Hellſehers ſtehenbleiben ſollten, zumal ja auch dieſe pſycho⸗ 
logiſch verſtanden werden kann. Wir werden alſo unſer Urteil über den wirklichen 
Erkenntniswert der anthropoſophiſchen Erkenntnismethode dahin zuſammenfaſſen 
können, daß es ſich hierbei um einen kritikloſen Scheinempirismus handelt. Damit 
bräche dann allerdings für uns das ganze ſtolze Gebäude ſeiner Offenbarungen 
ee de Am 2 

8 bleibt alſo dabei: Wenn Theoſophen und Anthropoſophen etwas hellſehen 
ſo ſchauen ſie die Wahngebilde, die ihnen der Teufel und ie 1 nee Oak 
vorgaukeln, wenn anders ſie nicht bewußtermaßen den Leuten blauen Dunſt vor— 
machen. F. B. 


Das Sela⸗Geſangbuch zur Andacht und Erbauung in Kirche, Schule, Haus. 


Deutſch-engliſche Ausgabe. Zuſammengeſtellt von Ado! y 
The res ah Publishing Co., Buffalo, W. Y. 400 eh 00 es 


Der englifche Titel dieſes Geſangbuches mit Melodien lautet: “The Selah 
Song Book for Worship and Devotion in Church, School, Home. English- 
German Edition. Compiled by Adolf T. Hanser.” Es beanſprucht, „die beſten 
deutſchen Lieder mit engliſcher Überſetzung ſowie die beſten engliſchen Lieder mit 
deutſcher überſetzung“ zu bieten. Da wir aber bisher keine Zeit gefunden haben, 
das Buch etwas genauer auf ſeinen Inhalt zu prüfen, ſo ſind wir auch nicht in 
der Lage, darüber jetzt ſchon ein Urteil abzugeben, ob und in welchem Maße es 
dem Kompilator gelungen iſt, das geſteckte Ziel zu erreichen. Jedenfalls iſt der 
Gedanke eines deutſch⸗engliſchen Liederbuches ſelber als ein glücklicher anzuſprechen. 
Auch können wir es verſtehen, daß man vielfach, wie der Verfaſſer erklärt, ein 
Verlangen nach einem ſolchen Buche hat laut werden laſſen. Haben wir d längſt : 
unſern deutſch⸗engliſchen Katechismus und deutſch-engliſche Bibeln! Auch ein 
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deutſch⸗engliſches Geſangbuch dürfte darum an manchen Orten gute Dienſte leiſten. 
Könnten dann doch in einem engliſchen Gottesdienſt die Deutſchen mitſingen und 
in einem deutſchen die Engliſchen! Jedoch, ſo hoch wir auch Privatunterneh⸗ 
mungen, die eine Lücke bei uns auszufüllen ſuchen, zu ſchätzen wiſſen, ſo ſind wir 
doch der Meinung, daß Bücher, die, wie das vorliegende Geſangbuch, in unſern 
Gemeinden und Schulen Eingang ſuchen, von unſerer Synode approbiert und wo— 
möglich von ihr ſelber herausgegeben werden ſollten. F. B 


Homiletics. A Manual of the Theory and Practise of Preaching. By 
Prof. M. Reu, D.D. Put into English by Albert Stemhaeuser, D.D. 
Wartburg Publishing House, Chicago. 639 Seiten. $3.50. 


Eine gründliche, umfaſſende Arbeit ift es, die uns hier von D. Reu geboten 
wird. Seinen Gegenſtand behandelt er erſchöpfend. In engliſcher Sprache gibt es, 
ſoweit wir wiſſen, kein Werk, das die Homiletik in ſo ausführlicher, alles berück- 
ſichtigender Weiſe bearbeitet, wie das hier geſchehen iſt. Es iſt darum ein wert⸗ 
voller, eine wirkliche Lücke ausfüllender Beitrag zur engliſch-lutheriſchen Literatur 
unſers Landes, der uns in dieſer Schrift geboten wird. 

Wie D. Reu ſeinen auch an ſich durchaus nicht trockenen Gegenſtand zu beleben 
verſteht, zeigen u. a. folgende Stellen: “Claus Harms, on once being told by 
a flattering friend that he surely had no need of preparation for his ser- 
mons, but was inspired at all times by the Holy Spirit, replied that he 
could recall only a single instance when he had been compelled to mount 
his pulpit unprepared, on which occasion the Holy Spirit had indeed whis- 
pered something in his ear, but what He said was this, ‘Klaus, Klaus, du 
bist faul gewesen!’ And Spurgeon told his students: ‘The Holy Spirit has 
made no promise to supply spiritual food to the saints by an impromptu 
ministry. He will never do for us what we can do for ourselves. If we can. 
study and do not, if we can have a studious ministry and will not, we have 
no right to call in a divine agent to make up the deficits of our idleness or 
eccentricity.““ (22.) Ebenfalls Spurgeon: “It is with us [ministers] and 
our hearers as it is with watches and the publie clock: if our watch be 
wrong, very few will be misled but ourselves; but if the Horse Guards or 
Greenwich Observatory should go amiss, half London would lose its reck- 
oning. So it is with the minister; he is the parish-clock, many take their 
time from him, and if he be incorrect, then they all go wrongly, more or less, 
and he is in a great measure accountable for all the sin which he occa- 
sions.” (91.) : 
> Daß Reu die rechte Stellung zur Bibel einnimmt, zeigt folgender Ausſpruch: 
“Not, indeed, that we distinguish between what is and what is not inspired, TER 
for no such distinction exists,“ etc. (254.) Wir ftimmen zu, wenn das Wart- ee 
burg Publishing House ſchreibt: „Kein Prediger [oder Student der Theologie! \ 

wird es bereuen, Reus Homiletics durchgearbeitet zu haben“, womit wir freilich 
nicht geſagt haben wollen, daß wir Reu (ſoweit wir ſein Buch geleſen haben) in 
allen ſeinen Ausführungen und Urteilen zuſtimmen und nicht manches anders ge⸗ 

ſagt oder formuliert haben würden. F. B. 


A Guide in Church Finance. By Samuel A. Stein, D. D. Third Edition. 
Lutheran Book Concern, Columbus, O. Se 
Gemeinden, die ihr Finanzſyſtem modernifieren und up to date bringen möch⸗ 
ten, wird dieſe Schrift gute Dienſte leiſten. Den Inhalt derſelben charakteriſieren 
folgende e e e 1. Some Facts in Favor of a Better System. 
2. The Weekly Duplex Envelope System, the Best. 3. The Idea of a Fixed 
Budget. 4. The Every-Member Canvass, the Most Satisfactory Way. 5.H 
to Introduce the New System. 6. How to Work the New System. Aus 
ganzen Darſtellung geht zugleich hervor, daß die hier befürwortete Finanzmeth f 
als ſolche dem Geiſte der Freiheit und der evangeliſchen Geſinnung, in welch 
Chriſten die Opfer ihrer Herzen und Hände Gott darbringen, in keiner Weiſe 
nahe tritt. Seite 45 leſen wir: People who refuse to subscribe are to 
dealt with patiently, but finally must be excluded by the congregatio 
they will not repent.” Das ſoll wohl gelten mit Bezug auf Leute, die ſich üb 
upt und hartnäckig weigern, zum Unterhalt der Gemeinde beizutrag > 
n, die ſich nur nicht in das Kuvertipftem finden können oder mögen. Wie 
Gemeinde keine Geſetze geben ka t a ne 


Synode einer 
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Gemeinde das Recht, irgendeinem ihrer Glieder irgendwelche Satzungen aufzu⸗ 
legen, von denen ſie nicht klar beweiſen kann, daß ſie Gott in ſeinem Worte vor— 
geſchrieben hat. In der Kirche regiert eben nur Gottes Wort. Selbſt in Mittel⸗ 
dingen iſt das ſchließlich Entſcheidende nicht etwa die Mehrheit der Stimmen, der 
ſich jedermann fügen müßte, ſondern die Liebe, die unter Umſtänden auch der 
Minorität nachgibt und prinzipiell niemals das Individuum 3 


Verlag von Johannes Herrmann, Zwickau, Sachſen, hat uns zugehen 
laſſen: 1. „Ev.⸗Luth. Hausfreund.“ Kalender 1923. 39. Jahrgang. Heraus⸗ 
gegeben von D. O. H. Th. Willkomm. M. 15. — 2. „Luther⸗Kalender 1923.“ 
Wochen-Abreißkalender. 2. Jahrgang. Mit vier Bildbeilagen von Guſtav König. 
Herausgegeben von P. M. Willkomm. M. 25. — Wie ſeine Vorgänger, ſo bietet 
auch dieſer „Hausfreund“ guten Leſeſtoff. In dem Abreißkalender ſind die Zitate 
den gehobenen Schriften Luthers aus dem Jahre 1523 entnommen, dem Jahr, 
zin dem das erſte Märtyrerblut der Reformation floß, und in dem der kirchliche 
Neubau auf der Grundlage des lauteren Evangeliums rüſtig vorwärtsſchritt“. Es 
ſind, wie jeder Leſer freudig bekennen wird, Worte, die im Laufe der Jahrhunderte 
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an Leben, Wärme und Leuchtkraft nichts eingebüßt haben. F 
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Aus der Synode. Auch bei den diesjährigen Verſammlungen der 
Diſtriktsſynoden iſt des fünfundſiebzigjährigen Beſtehens der Synode ge- 
dacht worden. Nach den bereits gedruckt vorliegenden Berichten iſt mit der 
Feier des Jubiläums die Mahnung zum treuen Feſthalten an der luthe⸗ 
riſchen Lehre und Praxis verbunden worden. So heißt es z. B. im Bericht 
des Michigan⸗Diſtrikts (S. 9 f.): „Wenn nun Dank gegen Gott wirklich in 
unſern Herzen lebt, kann es dann ausbleiben, daß wir an der Stellung 
unſerer Väter feſthalten und ſie mit allem Ernſt gegen Anläufe von außen 
und innen bewahren? Muß uns dann nicht daran liegen, daß wir als 
Kinder und Erben der Kraft und des Segens, den Gott unſern Vätern ge⸗ 
ſchenkt hat, dieſe Gnadengabe nicht verſchütten? Was wäre das für ein 
Jubelfeſt, wollten wir zwar viel Aufhebens machen von der Feſtigkeit, Ent⸗ 
ſchiedenheit, Glaubenseinfalt, Arbeitsfreudigkeit und Opferwilligkeit der 
Väter, würden aber unvermerkt aus Menſchenfurcht oder Bequemlichkeit 
lau und gleichgültig und leichtfertig werden gerade da, wo ſie es am ernſte⸗ 
ſten nahmen? Hieße das nicht der Propheten Gräber ſchmücken und dabei 
ihr Zeugnis verwerfen? Solches Jubilieren ſei ferne von uns! Unſer 
Synodaljubiläum ſoll uns eine Mahnung ſein zu neuem Eifer und Treue. 
Man hört wohl: Bei den Vätern war es nicht zu verwundern, daß ſie ſo 
energiſch auftraten und den Kampf für die Wahrheit ſchonungslos führten; 
ihre Zeit war eben eine kampfluſtige Zeit, während man jetzt durch feſtes 
Auftreten abſtößt, durch Nachgeben dagegen gewinnen könnte. Man täuſcht 
ſich. In jener Zeit war die Laxheit in der Lehre und die Unionsſucht gewiß 
nicht geringer als jetzt. Offenbare Differenzen in Fundamentalartikeln 
wurden für offene Fragen erklärt. Kampf erhob ſich erſt, als unſere Väter 
für die Alleinberechtigung der reinen Lehre ſo entſchieden in die 
Schranken traten. Daß ſie aber den Kampf ſo energiſch führten, davon war 
die Triebfeder nicht Luſt am Kampfe, ſondern die von Gott gewirkte heilige 
Ehrfurcht vor dem klaren Wort des ewigen Gottes. Es war der Geiſt, der 
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Luther beſeelte, als er erklärte, er könne und wolle nicht widerrufen, weil 
ſein Gewiſſen in Gottes Wort gefangen ſei. Und würden wir wirklich 
etwas gewinnen durch Weichen und Nachgeben? Wir würden vielleicht 
Frieden mit manchem Gegner bekommen. Aber das wäre ein Kirchhofs⸗ 
friede, dem ein offener Kampf unter der Siegesfahne unſers HErrn gewiß 
vorzuziehen ijt. Die Schrift jagt: ‚Wie reimen ſich Stroh und Weizen zu⸗ 
ſammen?' und: ‚Ein wenig Sauerteig verſäuert den ganzen Teig.“ Alſo 
nicht Gewinn, ſondern Schaden wäre die Folge. Auch die Geſchichte lehrt, 
daß der Niedergang der Kirche ſtets mit der Geringſchätzung der reinen Lehre 
angefangen hat. Wollen wir daher den Segen bewahren, den Gott durch 
unſere Väter uns geſchenkt hat, ſo dürfen wir nicht nachlaſſen in dem ent⸗ 
ſchiedenen Zeugnis für die reine Lehre, auch wenn das uns auf allen Seiten 
Widerſpruch einträgt, müſſen ſelbſt immer mehr wachſen in der rechten Er⸗ 
kenntnis und müſſen dem Worte Gottes in den Kreiſen, in die Gott uns 
geſtellt hat, Geltung verſchaffen. Und das in derſelben Glaubenseinfalt, 
Feſtigkeit, Opferwilligkeit und Arbeitsfreudigkeit, die unſere Väter befeelte. . 
Gott bewahre uns, daß man nicht auch bei uns klagen müſſe, wie der Heraus⸗ 
geber des Lutheran Companion kürzlich über ſeine Synode klagte, daß es bet 
ihren Paſtoren an Intereſſe und innerem Trieb für das Studium der Theo⸗ 
logie fehle; früher habe man auf den Synodalverſammlungen viel Zeit auf 
Lehrverhandlungen verwandt, weil man damals noch das Intereſſe an Lehr⸗ 
fragen gehabt habe, welches jetzt gänzlich abhanden gekommen ſei; es ſei 
darum auch nicht zu verwundern, wenn die Stimme der Poſaune auf den 
Kanzeln die nötige Klarheit vermiſſen laſſe. Solche Klagen ſollen uns auf 
die Gefahren aufmerkſam machen, die uns drohen und gegen die wir uns 
wappnen müſſen.“ Sonderlich wird zur Bewahrung des Segens auf die 
Pflege der Gemeindeſchulen und die Notwendigkeit des fortgeſetzten 
Kampfes gegen die Logen hingewieſen. Sehr ausführlich wird auf den 
erſten Punkt im Bericht des Minneſota⸗Diſtrikts hingewieſen, S. 24—41. 
Wir heben nur einige Sätze heraus: „Auch wenn wir jetzt ins Engliſche 
übergehen, dürfen wir nicht uns dem Wahne hingeben, es könnte jetzt dem 
Nationalgeiſt der Feindſchaft gegen Kirchenſchulen Rechnung getragen wer⸗ 
den, indem man ſie mit Ehren abſterben läßt. Wenn wir uns nicht in den 
Dienſt Gottes ſtellen wollen, die Jugend zu lehren, dann wird Gott von 
anderswoher Hilfe und Helfer zu ſeinem ſeligen Werk ſchaffen. Haben wir 
unſere Vereinigten Staaten, haben wir unſere Kinder, haben wir unſern 
Gott wirklich lieb, ſo laßt uns über unſern Gemeindeſchulen halten!“ Dex; 
Referent hat jetzt neunundzwanzigmal im Herbſt in die Serta eines Gymna⸗ 
ſiums Schüler aufgenommen, die zum großen Teil aus unſern Gemeinde 
ſchulen kamen, aber allemal auch ſolche, die nur die öffentlichen Schulen 
ſucht hatten, und darf ſich deshalb ein Urteil erlauben über die Vorbereitu 
auf das Studium in unſern höheren Lehranſtalten, die in un ern Ge 
ſchulen geboten wird. Sie ſteht in wiſſenſchaftlicher Beziehung nicht 
nnicht derjenigen in den öffentlichen Schulen nach, ſondern ſie bietet 
was man nicht in der religionsloſen Schule erhalten kann. Den u 
den Unterricht in Religion kann man ſolchen aus den Staatsſchule 
mal noch nach Jahren anmerken.“ — Längere Ausführunge 
ing zu den Logen ſind auch dadurch veranlaßt, daß gerad 
ie Logen hierzulande eine Propaganda getrieben haben 
ubor. Sie behaupten, daß in kurzer Zeit ihr 
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hundert Prozent zugenommen hat. Die Logen, unter Zuhilfenahme des 
Ku Klux Klan, bildeten wohl den wichtigſten Faktor in dem Kampfe gegen 
die Gemeindeſchule im Staate Oregon. über unſere Stellung zu den Logen 
heißt es ebenfalls im Bericht des Minneſota-Diſtrikts (S. 58): „Unſere 
Stellung zu den Logen und andern fündlichen Vereinen hat uns ſchon viel 
Kampf und Unruhe in unſern Gemeinden eingetragen; denn einmal haben 
wir Gemeinden übernommen, in denen bereits eine Anzahl Logenglieder 
waren, und zum andern geſchieht es auch immer wieder, daß Glieder unſerer 
Gemeinden den Lockungen der Loge folgen und ſich ihr heimlich anſchließen. 
Im allgemeinen ſcheuen unſere Gemeinden den Kampf wider die Loge nicht, 
ſondern machen Ernſt damit, ruhen nicht eher, als bis die Sache zum Aus⸗ 
trag gekommen iſt, als bis entweder die Logenglieder aus ihrer Loge aus⸗ 
getreten ſind, oder, wenn ſie das nicht wollen und lange genug mit ihnen 
verhandelt worden iſt, ſie als Menſchen, die dem Worte Gottes nicht ge⸗ 
horchen wollen, von der Gemeinde ausgeſchloſſen worden ſind. Und wenn 
wir Gemeinden unter uns gehabt haben, die eine Zeitlang Logenglieder in 
ihrer Mitte geduldet haben, ſo geſchah dies nur, weil man ihrer Schwachheit 
Rechnung tragen zu müſſen glaubte und noch immer die Hoffnung hatte, 
ſie zu gewinnen. Zu keiner Zeit — das kann wohl geſagt werden — hat 
die Loge in unſern Gemeinden Hausrecht gehabt, niemals iſt ſie als eine 
harmloſe und unſchuldige, ja gute und nützliche Einrichtung anerkannt 
worden wie in ſo manchen andern Kirchengemeinſchaften, in denen ſelbſt 
Paſtoren hochſtehende Logenglieder ſind.“ Wegen der Gefahr, die unſern 
Gemeinden durch die ſo eifrig betriebene Logenpropaganda droht, haben auch 
Paſtoralkonferenzen neben andern Zeitgefahren auch die Logengefahr be- 
handelt. Eine größere Paſtoralkonferenz hat uns zur Kenntnisnahme die 
folgenden Sätze zugeſandt: „Da die geſchworenen, geheimen Geſellſchaften, 
ſogenannte Logen, entſchieden widerchriſtlich ſind (Bekenntnis eines falſchen 
Gottes, ſchriftwidriger Heilsweg, verbotene, ja, gottesläſterliche Eide, Bru⸗ 
derſchaft mit Falſchgläubigen und Ungläubigen, antibibliſches Weltweſen), 
ſo erklären wir: 1. daß Chriſtentum und Logentum in unvereinbarem 
Gegenſatz zueinander ſtehen; 2. daß darum ein Chriſt ſich einer geſchwore⸗ 
nen, geheimen Geſellſchaft weder anſchließen noch darin bleiben ſollte; 3. daß 
ſolche Glieder unſerer Gemeinden, die der Loge beigetreten find, mit Gottes 
Wort Matth. 18, 15—18; 2 Kor. 6, 14— 18 uſw.) geſtraft, belehrt und 
eernſtlich ermahnt werden müſſen, aus dieſer gottwidrigen Verbindung aus⸗ 
ziutreten; 4. daß Logenglieder (von außerordentlichen Fällen der Kaſuiſtik 
abgeſehen) vom heiligen Abendmahl zu ſuspendieren ſind.“ 
Zugleich ſind wir erſucht worden, uns über einige Ausſprüche 
Walthers zu äußern, die ſich auf die Zulaſſung von Logengliedern 
Abendmahl „unter beſtimmten Umſtänden“ beziehen. Walther hat 
ündlich gelehrt und auch geſchrieben: „Wenn es gewiß iſt, daß 
„Chriſtus annimmt, (weil er ſich „als ein bußfertiger Chriſt 
bat], „wer bin ich, daß ich ihn hinausſtoßen ſollte?“ Daher 
ch außerhalb der Synode die Meinung aufgetaucht, als ob 
Stellung gegen die Logen 
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jo ergibt ſich das folgende Summarium: Kein Paſtor hat das Recht, ein 
Logenglied für einen Chriſten zu halten. Zwar gibt es unter den Logen— 
gliedern auch noch einzelne Chriſten, wie die Erfahrung ausweiſt. Aber 
ein Logenglied a priori für einen Chriſten zu halten, dazu haben wir kein 
Recht, weil der Betreffende Glied in einer Geſellſchaft iſt, deren religiöſe 
Grundſätze den chriſtlichen Glauben ſchlechthin ausſchlie ßen. Sowenig 
wir ein Recht haben, z. B. ein Glied einer unitariſchen Gemeinſchaft für 
einen Chriſten zu halten, da die Unitarier die Gottheit Chriſti, die heilige 
Dreieinigkeit und die ſtellvertretende Genugtuung leugnen, fo wenig haben 
wir ein Recht, ein Logenglied für einen Chriſten zu halten, da die Loge 
als Gemeinſchaft leugnet, daß Chriſtus in ſeinem ſtellvertretenden Tun 
und Leiden die Verſöhnung für der Welt Sünde ſei, und im Gegenteil die 
Religion vertritt, daß jeder Menſch auch ohne den Glauben an den für die 
Sünde der Welt gekreuzigten Chriſtus auf Grund ſeiner eigenen Tugend 
und ſeines moraliſchen Wandels in ein beſſeres Jenſeits kommen könne. 
Das heißt: jeder Menſch, der die Logenreligion im Herzen hat, ijt kein 
Chriſt. Handelt es ſich nun um Zulaſſung zum heiligen Abendmahl, ſo 
behält der Paſtor im Auge, daß das Abendmahl nur für Chriſten 
it — „uns Chriſten zu eſſen und zu trinken“. Das heilige Abendmahl 
ijt eine durch Darreichung des Leibes und Blutes Chriſti verſiegelte Privat- 
abſolution; die Privatabſolution aber ſollen wir nur dem ſprechen, der ſich 


als einen verdammungswürdigen Sünder erkennt und bekennt und den Troſt 


der Vergebung ſeiner Sünden um des vergoſſenen Blutes Chriſti willen 
begehrt. Handelt es ſich nun bei der Zulaſſung zum Abendmahl um eine 
Perſon, die noch mit der Loge verbunden iſt, ſo wird der Paſtor in privater 
Unterredung ſich vergewiſſern, ſoweit dies Menſchen möglich iſt, ob der Be⸗ 
treffende die Logenreligion oder die chriſtliche Religion glaubt. Stellt ſich 
erſteres heraus, ſo ſteht die Nichtzulaſſung zum heiligen Abendmahl 
außer Frage. Wiewohl Walther auch in bezug auf dieſen Fall zu erinnern 
pflegte, daß der Paſtor die von Gott herbeigeführte Gelegenheit benutzen 
ſollte, einem Ungläubigen den einzigen Weg zur Seligkeit in liebevoller und 
entſchiedener Weiſe zu bezeugen. Stellt ſich der andere Fall klar heraus, 
daß der das Abendmahl Begehrende doch noch an den gekreuzigten Chriſtus 
als ſeinen Sündentilger glaubt, ſo wird der Paſtor ihn belehren, daß ein 
Chriſt nicht in die unchriſtliche Geſellſchaft, in der er ſich als Logenglied 
befindet, gehört, und in ihn dringen, daß er ſofort auch jede nur äußere 
Verbindung mit der Loge (wie das Belaſſen des Namens auf der Logenliſte) 
aufgebe. Dringt der Paſtor aber hiermit nicht ſogleich durch, muß er 
aber trotzdem urteilen, daß er es mit einem Chriſten zu tun habe, dem nur 
noch Schwachheit in der praktiſchen Anwendung des Chriſtentums anhängt, 
dann liegt der Fall vor, den Walther mit den Worten beſchreibt: „Wenn 
es gewiß iſt, daß jemanden Chriſtus annimmt, wer bin ich, daß ich ihn 
hinausſtoßen ſollte?“ Aber hiermit iſt nach Walther die Sache betreffs 


der tatſächlichen Zulaſſung zum Abendmahl noch nicht zu Ende. Da iſt 


noch die chriſtliche Gemeinde. Die chriſtliche Gemeinde hat die rechte Ver⸗ 


waltung des heiligen Abendmahls zu überwachen. Gerade auch ſie hat 


darauf zu ſehen, daß nur ſolche Perſonen zum Abendmahl zugelaſſen werden, 
die man der Liebe nach für Chriſten zu halten hat. Daher iſt jeder Fall, 


in dem es ſich um Zulaſſung einer Perſon, die noch nicht ganz von D se 
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muß ſich überzeugen, daß der Fall einen Chriſten betrifft, obwohl einen 
ſolchen Chriſten, der noch ſchwach in der Erkenntnis und in der An wen⸗ 
dung ſeines chriſtlichen Glaubens iſt. Auch die Gemeinde hat kein Recht, 
ein Logenglied für einen Chriſten zu halten. Daß fie es mit einer Aus⸗ 
nahme von der Regel zu tun hat, davon muß ſie ſich erſt überzeugen. Wird 
fo die Zulaſſung zum Abendmahl behandelt, fo wird dem Argernis 
innerhalb der Gemeinde gewehrt, nämlich dem falſchen Gedanken, als ob 
die chriſtliche Gemeinde nichts gegen die Logengliedſchaft hätte. Vielmehr 
geſtaltet ſich jeder ſo vor die Gemeinde gebrachte und von der Gemeinde 
behandelte Fall zu einer Belehrung über die Verwerflichkeit des Logentums 
und zu einer ernſten Warnung vor demſelben. Wird die Zulaſſung zum 
Abendmahl eines noch äußerlich in die Loge Verſtrickten ſo behandelt, ſo 
wird das Logenweſen in der Gemeinde nie einreißen, ſondern demſelben 
ſehr erfolgreich gewehrt werden. Vielleicht machen wir bei dieſer Bez 
handlung dieſelbe Erfahrung wie Walther, nämlich daß wir gar nicht in die 
Lage kommen, ein Logenglied zum Abendmahl zuzulaſſen. Die Sache ent⸗ 
ſcheidet ſich meiſtens ſchon durch die Vor ver handlungen, nament⸗ 
lich durch die Privatunterredung oder Privatunterredungen, durch welche 
der Paſtor feſtzuſtellen ſucht, ob der ſich Meldende ein Chriſt iſt oder nicht. 
Auf dieſe Privatunterredung legt daher Walther großes Gewicht, wenn er 
unter anderm ſagt: „Nicht minder muß [(neben dem nötigen öffentlichen 
Zeugnis von der Kanzel] dieſes privatim und unter vier Augen an den in 
der Loge Befindlichen ſtattfinden, um ſie von der Sündlichkeit und Ver⸗ 
derblichkeit ihrer Gemeinſchaft mit den Logen zu überzeugen.“ Wenn wir 
gegen Logen von der Kanzel und in Schriften zeugen, was allerdings 
nötig iſt, ſo iſt das noch kein Beweis, daß wir als Paſtoren unſere volle 
Pflicht an ſolchen, die in die Loge verſtrickt ſind und die Gott uns in den 
Weg führt, getan haben. Die private Unterredung ſollte dazu kommen, 
und dieſe iſt vor der Zulaſſung zum Abendmahl unbedingt 
notwendig. Grund: das Abendmahl iſt nur für Chriſten. Wir Paſto⸗ 
ren ſind wohl hin und wieder geneigt, die Privatunterredungen zu unter⸗ 
laſſen, weil zu denſelben mehr chriſtlicher Mut gehört als zum Zeugnis in 
Schriften und von der Kanzel. Aber durch Gottes Gnade gewinnen wir 
den Mut, wenn wir uns gegenwärtig halten, was es um das heilige Abend⸗ 
mahl iſt, und was wir denen zur Rettung ihrer Seelen ſchuldig ſind, mit 
denen Gott uns in ſo nahe Berührung bringt, wie dies bei der Anmeldung 
zum heiligen Abendmahl der Fall iſt. Tatſächlich finden ſolche es meiſtens 
auch nicht befremdlich, ſondern ganz in der Ordnung, daß wir ernſtlich über 
ihren Seelenzuſtand mit ihnen reden. Daß dies in einer Weiſe ge⸗ 
ſchieht, die geeignet iſt, Irrende zu gewinnen und zu überzeugen, das müſſen 
wir uns von Gott erbitten. Vieles hierher Gehörende iſt in Walthers 
Paſtorale, § 15, Anm. 1 und 2, geſagt, auch in „Lehre und Wehre“ 1913, 
S. 385— 395, zuſammengetragen. F. P. 
über die Verſtaatlichung der Kinder hat der frühere Vizepräſident der 
Vereinigten Staaten, Thomas R. Marſhall, folgendes in der Chicago Daily 
News geſchrieben: „Es jei denn, daß ich zu einem ſolchen Vieh werde, daß 
ich unfähig bin, für mein Kind zu ſorgen, und ſo der menſchlichen Geſellſchaft 
Urſache gebe, es endgültig aus meiner Obhut zu nehmen, ſollte es mir ge⸗ 
ſtattet ſein, ſelbſt auf ſeine Geſundheit zu ſehen, für ſeine Bedürfniſſe zu 
ſorgen, ſeine Erziehung zu leiten und ſeinem Herzen ſolche religiöſe Grund⸗ 
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ſätze einzuflößen, die nach meiner Anſicht es in den Stand ſetzen werden, 
den Verſuchungen einer wilden Welt zu widerſtehen.“ 

Verachtung unſerer Obrigkeit und der Landesgeſetze. In einem edi- » 
torial der St. Louis Post-Dispatch die jüngſte Botſchaft unſers Präſidenten 
betreffend, in der er für die geſetzmäßige Durchführung des Volſteadgeſetzes 
eintritt, leſen wir: Fundamentally objectionable laws have never been re- 
pealed by observance. Tyrannies have never been demolished by acqui- 
escence. It was by open, systematic, and defiant violation of objectionable 
laws, followed by revolution, that the American Government itself was 
founded and established, and the whole record of human progress, broadly 
speaking, has been effected by so-called lawlessness and bloody sacrifice. 
Before proceeding further with Volsteadism, our officials, we submit, should 
ponder the facts of history.” Solche unloyale und revolutionäre Ausſprachen 
find Waſſer auf die Mühle der Bolſchewiſten, Syndikaliſten, I. W. W., Ku⸗ 
kluxer uſw., die, ſtatt den Weg der Ordnung zu gehen, zur Gewalt greifen 
und, wo ballots verſagen, bullets an ihre Stelle ſetzen. Wir Lutheraner 
denken anders und lehren, daß Bürger in allen Stücken, die nicht wider 

Gottes klares Wort ſtreiten, der Obrigkeit und ihren Geſetzen Gehorſam 
ſchuldig ſind. Artikel 16 der Auguſtana, zu der alle Lutheraner ſich heute 
noch ebenſo bekennen wie 1530 zu Augsburg, heißt es: „Derhalben find die 
Chriſten ſchuldig, der Obrigkeit untertan und ihren Geboten gehorſam zu 
ſein in allem, ſo ohne Sünde geſchehen mag.“ Hieraus geht auch hervor, 
wo, caeteris paribus, die tüchtigeren und loyaleren Bürger erzogen werden, 
in unſern Gemeindeſchulen oder in den religionsloſen Staatsſchulen. Als 
Dank für dieſe ſegensreiche Tätigkeit unſerer Schulen wird aber in unſerm 
Lande die Zahl derer immer größer, die fanatiſch darauf aus ſind, unſere 
Schulen zu ſchließen, wie man in Michigan, Oklahoma und andern Staaten 
dazu wiederholt den Verſuch gemacht und in Oregon es jetzt durchgeſetzt hat. 
Die Konſtitution unſers Landes verbürgt uns die freie Ausübung unſerer 
Religion und Gewiſſenspflichten. Nimmt man uns aber unſere Gemeinde“ 
ſchulen und zwingt unſerm Gewiſſen zuwider unſere Kinder in religionsloſef 
Schulen, jo hat man uns die wichtigſte Hälfte unſerer Religionsbetätigung 
genommen und uns die Erfüllung gerade derjenigen Pflichten, die wir fürn 
die heiligſten und bindendſten halten, unmöglich gemacht. Und bei diefer 
pauritaniſchen Tyrannei und Verfolgung wähnen obendrein die Logenmänner, Sate 
Kukluxer und Sekten, Gott und unſerm Lande einen Dienſt zu 1 3 
und den Amerikanismus zu fördern! F. B. ve 

Schülerverbindungen in Hochſchulen. „Das Obergericht des Staates : 
Miſſouri hat in der Appellationsklage des Waldemar R. Wright gegen 85 

Erziehungsbehörde der Stadt St. Louis die Entſcheidung abgegeben, daß 
Schüler, welche zu Schülerverbindungen gehören, deshalb in keiner Weif 
3 gemaßregelt werden dürfen. Der Sohn des Klägers, Roy Thomas Wri 5 
ein Zögling der Soldan⸗Hochſchule, war Mitglied der Delta sign 
Verbindung. Im Dezember 1920 beſchloß die Schulbehörde, d oe 5 
ſchülern den Anſchluß an derartige Verbindungen zu verbieten, weil da 

die Studien vernachläſſigt und die ſittliche Haltung der Schüler b 
tigt würde. Kreisrichter Killoren hatte entſchieden, daß die E 
de das we a eine derartige Verordnung zu! 
f n res an das en N l ae i 
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eine Stimme erklärt, daß es den Hochſchülern nicht verboten werden 
könne, ſolchen Verbindungen gliedlich anzugehören.“ Dieſe Entſcheidung 
befremdet nicht, wenn man bedenkt, daß Schülerverbindungen den Hoch— 
ſchulen nicht ſchädlicher ſind als geheime geſchworene Geſellſchaften, wie die 
Freimaurer, für den Staat. F. P. 
Eine Klage über den übermäßigen Andrang zu den höheren Lehr⸗ 
anſtalten. Wir leſen in einer St. Louiſer Zeitung: „Prof. Alexander S. 
Lansdorf von der Waſhington-Univerſität ſprach in Eaſt St. Louis über den 
Andrang der jungen Leute zu den höheren Lehranſtalten und erklärte im 
Verlauf ſeiner Rede, daß die Luſt und Liebe zum Studium jetzt nicht größer 
ſei als ſchon vor Jahren. Die jungen Leute ſtudierten teils deshalb, weil 
fie hofften, in irgendeiner Profeſſion viel Geld zu verdienen, teils, um kör⸗ 
perlicher Arbeit zu entgehen, in ſehr vielen Fällen aber auch nur, um eine 
fröhliche Zeit zu verleben. Da die Einwanderung beſchränkt ſei und die 
hier geborne Jugend ſich nicht die Finger ſchmutzig machen wolle, ſei ein 
Mangel an Arbeitern eingetreten. Er empfahl Lehranſtalten, die nicht mehr 
als höchſtens 5000 Studenten aufnehmen dürften, und riet den Eltern, ihre 
Söhne und Töchter auf junior colleges zu ſchicken, weil dort nicht ſo viele 
‚halbgebadene‘ und ſchlecht bezahlte Lehrer angeſtellt ſeien.“ Sehen wir zu, 
daß auf unſern höheren Lehranſtalten fleißig und in der rechten Ge⸗ 
ſinnung gearbeitet wird! F. P. 


II. Ausland. 


Eine freikirchliche theologische Anſtalt in Berlin. Weil durch den Krieg 
unſere Glaubensbrüder in Deutſchland von unſern amerikaniſchen Anſtalten 
abgeſchloſſen wurden, ſo wurden ſie gezwungen, ein eigenes theologiſches 
Seminar anzufangen. Der Unterricht wurde in einem gemieteten Lokal in 
Leipzig von P. Stallmann sen., Prof. Kirſten und P. Auguſt Stallmann er⸗ 
teilt. Man hielt Umſchau nach einem Platz, wo das Seminar dauernd 
eingerichtet werden könne. Nun wurde in Zehlendorf, in unmittelbarer 
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beſondere Anzeigen bekanntmacht, indem er eine kurze Inhaltsangabe der 
Predigt beifügt, werden gut beſucht. Der Schlümbach-Saal im Hauſe des 
Chr. V. j. M. reicht ſchon nicht mehr zu. Unſere Stuttgarter Glieder haben 
ſich daher mit einem Geſuch um Mitbenutzung der ehemaligen Schloßkirche 
an die zuſtändige Behörde gewandt, bisher aber noch keine endgültige Ant⸗ 
wort erhalten.“ Von landeskirchlicher Seite wird, wie wir erwarteten, 
gegen die Tätigkeit der freikirchlichen Gemeinde Einſprache erhoben. Stadt⸗ 
pfarrer Römer redet von „Anmaßung“. Da aber P. Römer ſelbſt bekennt⸗ 
nistreue Lehrer für die Landesuniverſität Tübingen fordert, ſo gibt er ſeine 
Oppoſition vielleicht noch auf, wenn er die freikirchliche Arbeit näher kennen 
gelernt hat. F. P. 

Der Methodismus in Deutſchland. Der „Friedensbote“ von Lodz be⸗ 
richtet, daß in Gegenwart des methodiſtiſchen Biſchofs und von nahezu hun⸗ 
dert Methodiſtenpredigern die vierte Methodiſtenkirche in Berlin eingeweiht 
wurde. Die Ausbreitung des Methodismus in Deutſchland überraſcht uns 
nicht. Die deutſchen Methodiſtenprediger ſind den landeskirchlichen Paſto⸗ 
ren, die die deutſchländiſche Univerſitätstheologie in ſich aufgenommen haben, 
ſtark überlegen. Während die Univerſitätstheologie die ſtellvertretende Ge⸗ 
nugtuung Chriſti und die Inſpiration der Heiligen Schrift leugnet, halten 
die deutſchen Methodiſten dieſe Grundwahrheiten noch vielfach feſt. Auch 
die deutſchen Methodiſten Amerikas unterſcheiden ſich dadurch noch oft vor⸗ 
teilhaft von ihren engliſchredenden Namensgenoſſen. Wenn daher deutſche 
Methodiſtenprediger, auch bei manchen Unklarheiten in der Lehre und in 
vielleicht nicht ganz korrektem Deutſch, IEſum Chriſtum, den für die Sün⸗ 
den der Welt gekreuzigten Heiland, predigen, ſo ſind ſie damit allen Uni⸗ 
verſitätstheologen, die die satisfactio vicaria und die Schrift als Gottes 
Wort leugnen, weit, weit überlegen. F. P. 

Sachſen und die Herrnhuter. Es wird berichtet, daß die Herrnhuter 
Brüderunität und ihre ſächſiſchen Unterverbände als Körperſchaften des 
öffentlichen Rechts anerkannt worden ſind und zugleich aus dem Verbande 
der Landeskirche mit allen ihr zurzeit angehörenden Gliedern ausſchieden. 

Volksſpeiſungen in Berlin. Eine St. Louiſer Zeitung brachte vorigen 
Monat den folgenden Bericht: „Intereſſant iſt, daß die Speiſungen ver⸗ 
hältnismäßig ſchwach in Anſpruch genommen werden. So wurden die 
Volksſpeiſehäuſer vorgeſtern von 4070 Erwachſenen (300 Studenten) und 
530 Kindern beſucht. Der Grund dazu braucht nicht etwa in einer Un⸗ 
genießbarkeit der dort gebotenen Speiſen zu liegen. Nein, unſere Ber⸗ 
liner Hausfrauen wollen eben auch mit den beſcheidenſten Mitteln Eigenes 
herſtellen und ſo alle Liebe, alle Sorgfalt in die mit mancher Aufopferung 
bereitete Mahlzeit tun. Eine ſolche Geſinnung dürfte nur für den Wert 
der Berliner ſprechen. Es wird aber im Winter eine Zeit kommen, in der 
manche Hausfrau nicht mehr imſtande ſein wird, das Nötigſte für ein be⸗ ö 
ſcheidenes Gericht aufzubringen. Dann können die Speiſungen, gut ge⸗ 
leitet, ein Segen ſein.“ — 

Kirchliche Austritte und Rücktritte. Der „Elſäſſiſche Lutheraner“ De 
richtet: „Vor dem Krieg follen in Deutſchland aus der proteſtantiſchen Kirche 
bei 80,000 Perſonen ausgetreten fein, 1919 waren es 230,000; 1920: 
300,000. Welch ein Heidentum wächſt da auf! Wohl hat nun in den = 
letzten Monaten die Austrittsbewegung etwas nachgelaſſen; doch geht ſie 
noch immer weiter. Erfreulich iſt, daß auch eine Rückkehr zur Kirche ein⸗ 
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geſetzt hat, 1919: 605; 1920: 7000; 1921 ſogar bis 40,000! — Auch die 
römiſche Kirche hat Verluſte zu verzeichnen. Ihre Zahlen (1919: 33,000; 
1920: 47,000) dürften zu niedrig angegeben ſein. In Böhmen hat ſie über 
1½ Million verloren.“ 

Polen. Der Lodzer „Friedensbote“ meldete unter dem 20. Auguſt: 
„Miniſterpräſident iſt der Rektor der Krakauer Univerſität, Prof. Nowak, 
geworden. Den völkiſchen Minderheiten gegenüber hat der Herr Miniſter⸗ 
präſident Nowak in ſeinem Expoſe vor dem Sejm verſichert, mit aller Ge⸗ 
rechtigkeit zu verfahren und keinerlei Unduldſamkeit und Ungerechtigkeit 
ihnen gegenüber zu dulden. Als Ziel hat er ſich geſtellt, die Volksminori⸗ 
täten ſo zu behandeln, daß ſie als gleichberechtigte Bürger ſich in Polen 
glücklich fühlen können. Daraufhin haben die Vertreter der deutſchen Ver⸗ 
einigungen im Sejm ſich für die neue Regierung erklärt.“ Neuere Zeitungs⸗ 
berichte melden eine andere Sachlage. 

Die Lutheraner und die Baptiſten in Wolhynien. Dasſelbe Blatt 
ſchreibt über Wolhynien: „Vor dem baptiſtiſchen Miſſionsfreund' warnt 
auch ein Paſtor aus Wolhynien, welcher in einer Zuſchrift auf die intenſive 
Propaganda der Baptiſten in Wolhynien hinweiſt. Lebendige und reichliche 
Verkündigung des lauteren Wortes Gottes ſeitens unſerer lutheriſchen Kirche 
iſt, unſerer Anſicht nach, das einzige Mittel, um einer gänzlichen Unter⸗ 
minierung unſerer lutheriſchen Gemeinden vorzubeugen. Auch der luthe⸗ 
riſche Schriftenvertrieb muß in die Hand genommen werden. Kolporteure, 
die, ſelbſt bekehrt und ihre Kirche liebend, das Land mit guten Schriften 
verſorgen, ſind mehr nötig als je zuvor. Wer von den Amtsbrüdern nimmt 
die Organiſierung der Kolportage in die Hand? Es iſt hohe Zeit auf⸗ 
zuwachen!“ 

„Sändebudet“ über Miſſouri. Der „Freikirche“ zufolge ſchreibt dies 
Blatt des ſchwediſchen Zweiges des Lutheriſchen Evangeliumsvereins: „Man 
hat behauptet, daß die Lehre, die die Evangeliſchen (ſo nennt man in Finn⸗ 
land die Anhänger des Evangeliumsvereins) treiben, nirgends im Ausland 
vertreten werde. Obgleich jeder Evangeliumsfreund weiß, daß dies nicht 
von Schweden gilt, wo die bibelgläubigen Freunde und der Miſſionsverein 
von Oſt⸗Smaland im großen und ganzen auf demſelben Standpunkt ſteht, 
ſo war man doch zweifelhaft hinſichtlich der großen Kulturländer. Aber 
nun haben wir uns überzeugen können, daß ſich für die Hauptlehren des 
Vereins, vor allem für die allgemeine Rechtfertigung, im Ausland warme 
Vertreter finden.“ Der „Sändebudet“ läßt hierauf eine kurze Statiſtik der 
Miſſouriſynode folgen und fährt dann alſo fort: „Wenn man bedenkt, daß 
die Zahl der Gemeinden in ganz Finnland unter tauſend bleibt, daß unſere 
Kirche kaum eine Kirche im Jahre einweiht, und daß unſere chriſtlichen Volks⸗ 
hochſchulen nur wenige find, fo gewinnen wir einen geringen Einblick in 
dieſe ungeheure Arbeit. Und da dieſe ganze Synode denſelben Geiſt hat 
wie wir, ſo darf uns nicht angſt und bange werden, wenn wir auch merken, 
wie man uns im eigenen Land übergeht.“ In dem kirchlichen Wirrwarr 
Europas ſind jetzt überall die Augen vieler auf unſere Synode als einen 
Hort des treuen Luthertums gerichtet. Möge Gott uns die Gnade ver⸗ 
leihen, daß wir dies Vertrauen und die auf uns geſetzten Hoffnungen nicht 
enttäuſchen und auch in der Zukunft nicht verſagen weder im feſten Be⸗ 
kenntnis der Wahrheit noch in der eifrigen Miſſions⸗ und Liebestätigkeit! 

F. B. 
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